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Die kurz nach Kriegsende geäußerten Prognosen, wieviel Jahrzehnte sich
ein Wiederaufbau in Deutschland hinziehen würde, konnten bereits eini-
ge Jahre später größtenteils wieder revidiert werden. Gewiß waren gera-
de in den stark betroffenen Städten noch viele Jahrzehnte Trümmergrund-
stücke und Provisorien zu sehen, aber selbst in Städten wie Köln, für die
Paul Clemen 1946 allein für „die Arbeit des Aufräumens“ einen Zeitraum
von „5 bis 10 Jahren“1 geschätzt hatte, formierten sich schon nach eini-
gen Jahren die ersten Neubauten zu vollständig neuen Quartieren, die die
Wunden in der Stadt zusehends vergessen machten. Georg Lill ging sei-
nerzeit gar davon aus, dass „Jahrzehnte, selbst Generationen“ zu tun hät-
ten, „um allein im Arbeitsaufwand das wiederherzustellen, das während
weniger Jahre so gründlich vernichtet wurde“2. Auch die von Max Taut
ausgesprochene Schätzung für Berlin, wonach „in 3 oder selbst 10 Jahren
nicht wieder aufgebaut werden kann“, ja „schon allein die Beseitigung
der Trümmer und des Schuttes [..] selbst unter denkbar günstigsten Ver-
hältnissen das Vielfache dieser genannten Zeit in Anspruch nehmen wird“3,
war spätestens mit Projekten wie der „Interbau“ 1957 weitestgehend wi-
derlegt. Aus heutiger Sicht mögen die allgemeineren Vorhersagen zum
Wiederaufbau eher zutreffen, aber auch sie griffen mit ihren pessimisti-
schen Ausblicken tendenziell zu weit. So war beispielsweise die von Mar-
tin Arndt im Januar 1947 „errechnete“ Prognose, „dass aus der wahr-
scheinlich vorhandenen Arbeiterzahl die Zeit des Wiederaufbaues auf 20
bis 30 Jahre“4 anzunehmen sei, ähnlich unzutreffend wie die Vorhersage
der Evangelischen Landeskirche Württemberg über den Notstand beim
Wiederaufbau und bei der Instandsetzung zerstörter und beschädigter
Kirchen. Diese ließ zur gleichen Zeit verlautbaren: „Dieses Erbe des unseli-
gen Krieges stellt die Kirchengemeinden vor eine Aufgabe, zu deren Be-
wältigung wohl zwei Jahrzehnte erforderlich sind.“5

Bereits 1951, also „6 Jahre danach“, konnte stattdessen Bundeskanzler
Konrad Adenauer verkünden, dass man einen Weg „vom Chaos zum Staat“
zurückgelegt habe und „mit Erstaunen“ feststellen kann, „wie durch den
Fleiß und den Arbeitswillen des gesamten deutschen Volkes, durch die
Bemühungen der Länder, Kreise und Gemeinden und die Politik der Bun-
desregierung ein Wiederaufbau in allen Gebieten des öffentlichen Lebens
sich vollzog, wie man ihn 1945 für gänzlich unmöglich hielt.“6

Gesellschaftspolitische Veränderungen
In einer zweiten Phase der Nachkriegszeit ergaben sich durch die unter-
schiedlichen politischen und gesellschaftlichen Entwicklungen in den Be-
satzungszonen ungleiche Wirkungsmöglichkeiten der Kirchen und unter-
schiedliche Resultate im Kirchenbau. Insbesondere die zonenspezifisch
verschiedenen Neuordnungen ab 1948, mit der Spaltung in die Bundesre-
publik Deutschland und die Deutsche Demokratische Republik, zeigten
auch im Kirchenbau der folgenden Jahre qualitativ und vor allem quanti-
tativ unterschiedliche Auswirkungen.

1 Titelseite der 1951 erschienenen
Broschüre „6 Jahre danach. Vom Chaos zum
Staat“, herausgegeben vom Presse- und In-
formationsamt der Bundesregierung.
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Durch die im Januar 1947 in Kraft getretene britisch-amerikanische Bizone
bestimmte Amerika ab Dezember 1947 die Wirtschaftspolitik in den Zo-
nen der späteren Bundesrepublik, die sich am Marshallplan orientierte. In
der SBZ errichtete die Sowjetische Militäradministration in Deutschland
(SMAD) die „Deutsche Wirtschaftskommission“, die sich aus fünf Zentral-
verwaltungen aus dem Bereich von Industrie, Verkehr, Handel und Versor-
gung sowie Land- und Forstwirtschaft bildete. Während in den westli-
chen Zonen nach demokratischem Muster der Westalliierten wieder Par-
teien gegründet wurden und die Verwaltungen durch die neu geschaffe-
ne Souveränität der Länder wieder zu arbeiten begannen, orientierten sich
in der SBZ alle Entscheidungen am Vorbild der UdSSR, womit sich die
Spannungen zwischen Ost und West zunehmend verschärften. Die auf
Anweisung der sowjetischen Militärregierung im Juni 1948 durchgeführ-
ten Währungsreform in der SBZ folgte im März 1949 in den Westsektoren
die Umstellung auf die DM-West. Da die UdSSR zuvor bereits den Kon-
trollrat und die Kommandantur in Berlin verlassen hatte, beriefen die West-
mächte in ihren Zonen einen „Parlamentarischen Rat“ ein, um über eine
neue Verfassung zu beraten. Während dieser seine Beratungen über ein
„Grundgesetz“ im Mai 1949 abschloß, beschloß in der SBZ ein „Deutscher
Volkskongreß“ im gleichen Monat seinerseits eine Verfassung. Und wäh-
rend auf Grundlage der Wahlen zum ersten Bundestag im August 1949
am 7. September 1949 die Bundesrepublik Deutschland gegründet wurde
und sich eine Bundesregierung bildete, folgte einen Monat später die Grün-
dung der Deutschen Demokratischen Republik.
Das im Dezember 1949 unterschriebene Abkommen über die wirtschaftli-
che Zusammenarbeit zwischen den USA und der Bundesrepublik zeugte
von der nunmehr eingeschlagenen Orientierung am westlichen Verbün-
deten. Im Zentrum dieses Abkommens stand ein Europäisches Wiederauf-
bauprogramm, das „European Recovery Program“ (ERP), aus dem Mittel
in den Aufbau der Wirtschaft und des Wohnungsbaus fließen sollten.
Obwohl die neue gesellschaftliche Situation Ende der vierziger Jahre für
viele Menschen in den westlichen Zonen außergewöhnlich und schwierig
war, da man sich mit einer unbekannten Kultur der Besatzungsmächte
konfrontiert sah („In den deutschen Wohnungen sitzen Joe und Jim und
bringen Candy oder Kaffee, Camel oder Nylonstrümpfe“7), begann sich in
der Bundesrepublik doch bald ein enormer wirtschaftlicher Aufschwung
abzuzeichnen.
Die junge Republik konnte 1950 mit ihrem Beitritt in den Europarat einen
außenpolitischen Erfolg aufweisen und vermeldete am 27. April 1950 mit
Inkrafttreten des 1. Wohnungsbaugesetzes ein innenpolitisch bedeuten-
des Gesetz. Mit dem darin beschriebenen Modell eines „öffentlich geför-
derten sozialen Wohnungsbaus“8 sollte Wohnraum für Heimatvertriebe-
ne und diejenigen geschaffen werden, die ihre Wohnung durch Kriegsein-
wirkung verloren hatten.9 Im gleichen Jahr endete auch offiziell die
Lebensmittelrationierung und allerorten präsentierten die Lebensmittel-
läden wieder gefüllte Regale. In den folgenden zehn Jahren bis 1960 ver-
dreifachte sich das Bruttosozialprodukt. Die 1950 öffentlich gemeldete

4 Großer Thunfisch in einem Düs-
seldorfer Schaufenster im September 1950.

3 Leistungssteigerung der Förde-
rung von Steinkohle in Deutschland von
1945 bis 1950.

2 Konstituierende Sitzung des Bun-
desrates als Vertretung der Länderregierun-
gen am 7. September 1949.
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stolz und selbstbewußt die Vollbeschäftigung verkündet werden konnte.
Im gleichen Zeitraum wandelte sich der Außenhandel von einem Defizit
von 3 Milliarden DM zu einem Überschuß von 4,4 Milliarden DM. Dieser
wirtschaftliche Erfolg überblendete zunehmend die vergangenen Ereig-
nisse und „allein im Stolz auf den Aufbau und das ‘Wirtschaftswunder’
durfte sich ein Gefühl von Stärke und Größe zeigen“10.

Situation zwischen Elend und aufkommendem Wohlstand

Gleichzeitig mit dem beginnenden „Wirtschaftswunder“ lebten Anfang
der fünfziger Jahre immer noch Hunderttausende von Menschen als Ver-
triebene, Aussiedler oder Evakuierte unter erbärmlichen Bedingungen. Der
Politiker Ernst Molis, Abgeordneter im Landtag Nordrhein-Westfalen, be-
klagte im April 1952 den traurigen Tatbestand: „Dass es im 7. Nach-
kriegsjahr immer noch viele tausend Menschen gibt, die als Evakuierte
irgendwo in der Fremde ein meist notvolles Dasein fristen, ohne dass sie
bisher in ihre angestammte Heimat hätten zurückkehren können, ist zwei-
felsohne eine beschämende Tatsache, die uns alle, insbesondere die hier-
für verantwortlichen Stellen, mit größter Unruhe erfüllen müßte.“11 Eine
innere Unruhe führte zumindest bei den Betroffenen dazu, dass sie Aktivi-
täten in die Wege leiteten und selbst durchführten, um wieder in ihre
Heimat zu kommen. Ein zeitgenössischer Artikel im „Essener Kurier“ be-
richtete darüber, dass „die Evakuierten in Nordrhein-Westfalen erwägen,
sich im Frühjahr zu Trecks zusammenzuschließen, um endlich in ihre Hei-
matstädte zurückzukehren“12. Bei Mitteilungen dieser Art, wie sie in fast
allen Bundesländern zu lesen waren, handelte es sich nicht nur um ein
versprengtes Häufchen Menschen. Der im September 1947 gegründete
Zentralverband der Fliegergeschädigten, Evakuierten und Währungs-
geschädigten (ZVF) in Bonn veröffentlichte im Frühjahr 1952 Schätzun-
gen, nach denen zwei Millionen Evakuierte noch nicht in ihre Heimatorte
zurückgeführt werden konnten.
Dennoch hatten sich die Zeiten geändert. Obgleich es in den meisten Städ-
ten immer noch unzählige Stellen gab, an denen Trümmerschutt und Pro-
visorien das Stadtbild prägten, ermöglichte der aufkommende Wohlstand,
diese Seite zunehmend in den Hintergrund der Alltagserfahrungen zu drän-
gen. Wie Alexander und Margarete Mitscherlich erklärten, wurde die Re-
stitution der Wirtschaft zum bundesrepublikanischen Lieblingskind.13 Die
Gefühle der Schuld, Scham und Angst wurden verdrängt, die „Nazi-
vergangenheit“ wurde „derealisiert“ und „entwirklicht“14. Die Deutschen
bildeten hierzu Techniken aus und suchten eine „hochgradige Gefühls-
stimmulierung im Konsumbereich“15. Konsumgüter wurden produziert und
fanden wieder den Weg in das Alltagsleben. Die nunmehr auch im Baube-
reich zum Einsatz kommenden Maschinen beseitigten sowohl die Trüm-
mer, wie sie allerorten auch bei den entstehenden Neubauten halfen. Der
Aufschwung im Baugewerbe setzte sich weiter fort und mit den zuneh-
menden finanziellen und maschinellen Möglichkeiten schwand das wirt-
schaftliche Interesse an einer Trümmerverwertung. Doch nicht nur die Trüm-
mer verschwanden zusehends aus dem Alltag. Da in zunehmendem Maße

5 Notunterkunft einer siebenköp-
figen Flüchtlingsfamilie am Stadtrand von
Düsseldorf 1949.

6 Auf dem Kurfürstendamm in Ber-
lin stellt am 11. April 1950 die Autofirma
Opel ihr Modell "Olympia 1950" vor.
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konnten, läßt sich die Stimmung der frühen fünfziger Jahre auch als gei-
stiger und mentaler Wendepunkt verstehen. Während die Mehrzahl die
beginnende Verbesserung weitertreiben wollten, ihre Absichten und An-
sichten eigentlich nur erhoffte Ausblicke waren, um schnell das Zurücklie-
gende zu verdrängen, begannen die ersten Aufrechten mit einem kriti-
schen Rückblick auf die vergangene, kurze Nachkriegszeit.

Erklärungen der Kirchen

Kritische Anmerkungen kamen vornehmlich aus kirchlichen Reihen. Die
Amtskirchen sahen sich auch gezwungen, auf die politischen und gesell-
schaftlichen Veränderungen zu reagieren. Als Anspielung auf die ambiva-
lente Situation zwischen der nach wie vor herrschenden Not und dem
aufkommenden Wohlstand läßt sich ein Leitartikel verstehen, den das HEKD
in seinem Mitteilungsblatt im Februar 1949 abdruckte. Der Zustandsbericht
war mit der provokativen Frage überschrieben: „Ist Deutschland noch hilfs-
bedürftig?“16 Mit dieser Fragestellung war auch eine Rechtfertigung ge-
genüber den Spendern verbunden. Das wurde vor allen Dingen in der
nächsten Ausgabe deutlich, in der sich die Frage in ähnlicher Form wie-
derholte. Darin hieß es diesmal: „Wie lange noch? - fragt ‘Mr. Spender’“17.
Im Sommer 1949 ging Eugen Gerstenmaier nochmals auf diese Frage ein
und bestätigte für das HEKD, dass es „in einem Übergang, aber sicher
nicht vor seinem Abschluß“18 stehe. Ein Übergang machte sich auch dar-
an deutlich, dass 1949 die Büros für Religiöse Belange als Abteilung der
Militärregierung aufgelöst wurden, da sich die Kirchen souverän in den
allgemeinen Entwicklungen etabliert hatten.19 Diese Entwicklung zeigte
sich auch in den ersten Erfolgen, die auf Landesebene verkündet werden
konnten. So berichtete beispielsweise der Amtsnachfolger von Theophil
Wurm, Landesbischof Martin Haug, im Januar 1950 über die Bautätigkeit
in den Kirchengemeinden: „Seit der Maitagung im Jahr 1949 des Landes-
kirchentags wurde die Bausaison 1949, welche nicht mehr unmittelbar
unter der lähmenden Schockwirkung der Währungsumstellung des Som-
mers 1948 stand und nach vollständiger Auflösung der Baustoff-
kontingentierung auch nicht mehr vom Baustoffmangel gehemmt war,
von den schwerkriegsbetroffenen Kirchengemeinden zum Wiederaufbau
ihrer Kirchen kräftig ausgenutzt.“20

Finanzielle Unterstützung für die ansteigende Bautätigkeit der Kirchen kam
mit Arbeitsbeginn der Landesregierungen auch von deren Seite. Unter
Berufung auf die grundsätzliche Bedeutung der „christlich-abendländi-
schen Kulturauffassung“21 fand sich in den Rechenschaftsberichten seit
den frühen fünfziger Jahren auch der Hinweis auf „die geldliche Unter-
stützung der Landesregierung für den Wiederaufbau ihrer Gotteshäuser“22.
Auch die katholischen Bistümer konnten zu diesem Zeitpunkt erste Erfol-
ge verkünden und auf eine positive Entwicklung hinweisen. Zwar war es
dem Deutschen Caritasverband nicht möglich, einen Bericht über seine
Leistungen „während der letzten Jahre der Not“23 im statistischen Jahr-
buch der katholischen Kirche Deutschlands 1951 zu veröffentlichen, aber
der Herausgeber des Jahrbuches hätte ihn als „ein hohes Lied“24 auf den

7 Werbung der Firma BBC aus dem
Jahr 1955 in einer Broschüre des HEKD.
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te der Leiter des katholischen Siedlungsdienstes, Generalvikar Franz
Wosnitza, eine Berichterstattung über seine Arbeit leisten. Der kleine Ver-
band innerhalb der katholischen Kirche, der 1934 verboten und 1946 wie-
der gegründet wurde, meldete für das Jahr 1949 den Neubau von über
5000 Wohnungen und eine dreifache Steigerung der Bautätigkeit für das
Jahr 1950, wobei sich der Wandel zum Positiven weniger an der Gesamt-
zahl festmachen läßt, als vielmehr an der Steigerung. Aber trotz aller Freude
über diese Leistung sah auch der Berichterstatter, dass „bei einem Neu-
bedarf von 5 Millionen Wohnungen“ diese Menge „nur ein bescheidener
Beitrag zur Linderung der Wohnungsnot“25 sein kann.

Unterschiedliche Verhältnisse in Ost und West

Die zunehmend politischen Gegensätzlichkeiten beider deutschen Staa-
ten zeigten auch bei den Kirchen als gesellschaftliche Institution ungleich-
mäßige Konsequenzen. Als sich in den ersten Jahren der SBZ Organisa-
tionen und Interessengruppen bildeten, war für viele der sich engagieren-
den Christen zunächst nicht ersichtlich, welchen Einfluß ihre Arbeit in den
jeweiligen Organisationen auf die politischen und gesellschaftlichen Ent-
wicklungen erreichen konnte. Mit den politischen Veränderungen um 1949/
50, einer Fokussierung auf die SED, wurde der Bedeutungsschwund der
Kirche als gesellschaftliche Instanz aber zunehmend offensichtlich. Das
machte sich genauso an der Anerkennung der „führenden Rolle“ der SED
in der Gesellschaft fest, wie sie auf dem 3. Kongreß des FDGB 1950 ausge-
sprochen wurde, wie auch an der Zwangseingliederung primär unpoliti-
scher kleinerer Organisationen von Bastelvereinen, Wandergruppen und
Gesangsvereinen zu „demokratischen Massenorganisationen“ unter der
Kontrolle der SED.26 Auch die „politisch-organisatorische Erfassung der
Intelligenz“27 Anfang der Fünfziger Jahre sowie die 1952 ausgerufene Pa-
role, nach der der „Aufbau des Sozialismus zur grundlegenden Aufgabe
in der Deutschen Demokratischen Republik“ erklärt wurde, dienten nicht
nur zur innerpolitischen Disziplinierung und Abgrenzung gegenüber der
Bundesrepublik, sondern führten auch zu einer immer stärker werdenden
Ausgrenzung der Kirchen innerhalb der DDR.
Ganz im Gegensatz dazu zeigte sich die Position der Kirchen in der Bun-
desrepublik, die an gesellschaftlichen Entwicklungen teilnahmen, weil sie
teilnehmen konnten - und auch sollten. Das führte auch innerkirchlich zu
einer Entwicklung, in der die Kirchen ein politisches Selbstbewußtsein
ausbildeten. Die Evangelische Kirche Deutschlands beschloß am 1. August
1949, auf der „Evangelischen Woche“, sich als „Deutscher Evangelischer
Kirchentag“ zu konstituieren. Initiator dieses Projekts war Reinold von
Thadden-Trieglaff. Die Versammlung stand in der Tradition des ersten Deut-
schen Evangelischen Kirchentags fast hundert Jahre zuvor, die am 29. Sep-
tember 1848 mit der berühmt gewordenen Rede von Johann Hinrich
Wichern in Wittenberg eröffnet wurde. Wichern gab damals den Impuls
zur Gründung der Inneren Mission. Nachdem in den zwanziger Jahren,
mit der Gründung des Deutschen Evangelischen Kirchenbundes und des-
sen Verfassung dem Kirchentag die Rolle einer Bundessynode zugewiesen

8 Der Ostteil von Berlin schmückt
sich für das Deutschlandtreffen der FDJ am
23. Mai 1950.

9 Dombaufest in Köln, 1948
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Jahren zu einer stark nationalen Gesinnung. Reinold von Thadden-Trieglaff
hatte mit seinen Erfahrungen aus der Tätigkeit beim Ökumenischen Rat
dagegen die Intention einer aufklärerischen, demokratischen Veranstal-
tung, in der die Basis der Kirche mitwirken sollte. Somit läßt sich der Kir-
chentag ebenfalls als ein Mosaikstein des demokratischen Handelns von
Gläubigen in ihrer Institution Kirche verstehen. In der Folge wurde der
jährlich stattfindende Kirchentag zu einer immer größeren Massenveran-
staltung, die begleitet wurde von einem breiten öffentlichen Interesse.
Die 1951 in Berlin gezählten 90.000 Teilnehmer waren ein Jahr später, auf
der Abschlußveranstaltung in Stuttgart, bereits auf die Anzahl von 200.000
Besuchern angewachsen.

Impulse und Leitbilder im Städtebau und in der Architektur

Wenige Jahre nach Kriegsende mischten sich in den Fachzeitschriften un-
ter die architektonischen und städtebaulichen Problemberichte aus
Deutschland zunehmend Auslobungen von Wettbewerben und auch im-
mer häufiger Berichte über Projekte, die angesichts der finanziellen und
materiellen Umstände vielerorts noch unvorstellbar waren. Die Darstel-
lungen von Wohnhochhäusern und Stahlbetonkirchen stammten zunächst
noch überwiegend aus dem nahen und fernen Ausland, obwohl auch be-
reits um 1950 mit Projekten wie den Grindelhochhäusern in Hamburg der
Versuch unternommen wurde, an internationale Vorbilder anzuschließen.28

Ab dieser Zeit wollte sich die junge, am Neuanfang stehende deutsche
Architektur wieder im internationalen Vergleich messen.
Auch innerhalb Deutschlands versuchten wieder Institutionen wie der
Werkbund, allen Bevölkerungsschichten eine Baukultur näherzubringen.
In dieser Absicht präsentierte sich 1949 in Köln erstmals wieder der Werk-
bund mit einer Ausstellung, die Alfons Leitl und Redaktionsmitglieder von
„Baukunst und Werkform“ organisiert hatten. Ebenfalls 1949, am 1. Sep-
tember 1949, wurde in Nürnberg die „Deutsche Bauausstellung“ eröff-
net, bei der in der „Planschau der Städte“ stolz die ersten Resultate prä-
sentiert wurden.29 In einer Mischung aus symbolischer Aussage und Un-
befangenheit gegenüber der eigenen Geschichte nutzten die Veranstalter
die Räumlichkeiten auf dem Reichsparteitaggelände für diese Ausstellung.
Eine programmatische Wirkung zeigte im Sommer 1951 die Bauausstellung
„Constructa“ in Hannover. Um die „politischen Auswirkungen unseres
Aufbaus [..] in einer demonstrativen Schau klar zum Ausdruck“30 zu brin-
gen, gab es für die Besucher informative Pläne, Fotos und Modelle in den
neu errichteten Messebauten. Mit den Neubauten des „Constructa-Blocks“
und dem Areal „Rund um die Kreuzkirche“ konnten die nationalen und
internationalen Besucher realisierte Exponate besichtigen. Ausgehend von
den Planungen aus den Jahren 1943/44 von Karl Elkart, der die Stadt-
räume als offene Stadtlandschaften vorgesehen hatte, konnte Hannover
die in diesem Sinne weiterentwickelten Pläne nach Kriegsende zügig um-
setzen und galt dadurch bundesweit schnell als Modell für einen gelunge-
nen Wiederaufbau. Mit der „Constructa“ konnten die Beteiligten daher
einen doppelten Erfolg feiern: Neben dem sich schon deutlich abzeich-

11 Situation „Rund um die Kreuz-
kirche“ in Hannover, Mitte der fünfziger Jah-
re.

10 Ausstellung einer Wohnungsein-
richtung unter freiem Himmel mit den er-
sten nach dem Krieg wieder hergestellten
WK-Möbeln von Otto Beringer auf der Werk-
bundausstellung in Köln 1949.
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derten und aufgelockerten Stadtlandschaft konnte gleichzeitig den ersten
Leistungen einer wiedererstandenen Bauwirtschaft Beifall gezollt werden.

Eine neue Phase im Kirchenbau
Prägten also Anfang der fünfziger Jahre einerseits immer noch provisori-
sche Brücken, großflächige Baulücken und notdürftig hergerichtete Ein-
zelhandelsgeschäfte allerorts die Stadtbilder, gab es in der Bundesrepu-
blik andererseits schon wieder eine beinahe intakte Infrastruktur, zumin-
dest provisorischen Wohnraum für die Bevölkerung sowie eine ausreichen-
de Versorgung mit Grundnahrungsmittel. Mehr noch, die ersten Blüten
des „Wirtschaftswunders“ begannen, eine zweite Nachkriegsphase einzu-
läuten, die sich auch in Quantität und Qualität in der Architektur und im
Städtebau bemerkbar machte.

Als im Frühjahr 1957 die erste Ausgabe der Zeitschrift „Kunst und Kirche“
erschien, schrieb Otto Bartning, einer der Herausgeber, den einführenden
Artikel mit der Überschrift „Vom Kirchbau, Gedanken vor langer Zeit zur
Situation heute“31. Darin übernahm er einige Absätze aus einem Referat,
das er bereits bei der Tagung „Kultus und Kunst“ 1924 in Berlin gehalten
hatte: Ein „bedeutendes Bauwerk, etwa eine Kirche“ wird sich „seiner
Umgebung nicht nur harmonisch einfügen, sondern es wird dem Fleck
Erde, auf dem es steht, und der zuvor stumm dalag, die Sprache geben,
nicht mit heftigem Gestikulieren und aufdringlichem Geschrei - sondern
mit klarem, einfachem und starkem Ausdruck. [...] Die Bescheidung der
Mittel aber ist nicht nur praktisch gegeben, sondern aus dem Wesen her-
aus geboten.“32 Dieses Zitat scheint ein Beleg für die ungebrochene Kon-
tinuität zu sein, mit der das Leitbild der Reduktion auch die Architektur
der fünfziger Jahre bestimmte. Ein Eindruck, der bei näherer Betrachtung
so jedoch nicht standhält. Denn was einstmals als Leitbild formuliert wur-
de und als solches Gültigkeit besaß, war nun gemeinhin zur unreflektier-
ten Konvention geworden, die sich gegenüber alternativen Leitbildern nur
bedingt behaupten konnte.
Dass das Leitbild der Reduktion schwächer und von alternativen Leitbil-
dern abgelöst wurde, ging nicht zuletzt auf die veränderten wirtschaftli-
chen Umstände in der Bundesrepublik Deutschland zurück. In den
„Wirtschaftswunderjahren“ wandelte sich die Notwendigkeit, aus völlig
unzureichend vorhandenem Baumaterial etwas erschaffen zu müssen, in
eine wirtschaftlich zweckorientierte Sparsamkeit. Innovative Ansätze für
Konstruktionen und der Einsatz von Stahl, Beton und Glas waren nun wie-
der möglich. Diese Materialien waren wieder verfügbar und bargen im
Kirchenbau nur noch eine geringe Provokation. Die Prämissen hatten sich
geändert und dennoch blieben einige Prinzipien erhalten. So blieb das
offene Zeigen der Materialien und Konstruktion als Zeichen einer Ehrlich-
keit bewahrt, auch noch, als die Konstruktionen in Stahl oder Stahlbeton
ausgeführt wurden. Themen wie die Serienfertigung behielten ihre Wich-
tigkeit bzw. wurden später noch bestimmender, als ab Anfang der sechziger
Jahre in der Tradition der vorgefertigten Notkirchen wieder Montagekirchen

12, 13 Helmut Duncker: „Notkirche“,
Modell „Duncker“
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lungen unterstützten kleinere Migrationsbewegungen von Umsiedlern und
angeworbenen Arbeitskräften aus dem europäischen Ausland den Bedarf
an Kirchenräumen, die zudem nochmals Verschiebungen der konfessio-
nellen Strukturen erzeugten. Die vorfabrizierten Typen wurden mit den
Namen der Architekten oder Hersteller bezeichnet und wurden als Modell
„Frank“, „Nagler“, „Duncker“ oder „Reutter“ in den neuen Siedlungen
aufgestellt. Nicht selten bezeichneten Landeskirchen, Architekten und
Gemeinden gar ihren Neubau wieder als „Notkirche“, obgleich ein Ver-
gleich verwegen war. Denn was hatte die Not um 1947 mit der Not um
1967 noch gemein? Wie im Fall des „Rheinischen Kleinkirchen-Wettbe-
werbs“ 1960 begründeten die Kirchen den Titel immer noch mit dem Be-
darf an Diasporakirchen für die Gemeinden in den sich bildenden neuen
Wohngebieten. Doch der Not wurde nun explizit mit einem Provisorium
begegnet. Das mit „großer Schlichtheit im Äußeren und im Inneren“33

aufwartende Modell „Duncker“ wies eine „angemessene Lebensdauer und
die Eigenschaft der Montierbarkeit“34 auf, weswegen es als ein Sieger aus
diesem bundesweiten Wettbewerb hervorging.
Die bis 1950 entstandenen Beiträge zum Kirchenbau repräsentieren
eindrücklich die Wesenszüge der unmittelbaren Nachkriegszeit. Sie ver-
körpern Wertvorstellungen, deren Umsetzung mitunter auch noch in den
Jahren des „Kirchenbau-Booms“ der fünfziger und sechziger Jahre ihre
Wirkung zeigen sollte. Mithin in jener Ära des Kirchenbaus, in der aller-
dings nicht mehr die nach 1945 geforderte „innere Leere“ Ausgangspunkt
des Entwurfs war, sondern eher die Faszination am Leichten, Dynamischen
oder Transparenten. In die exaltierte Experimentierfreude schlich sich al-
lenfalls eine „Trümmerästhetik“ ein. Im Zusammenhang mit dem einset-
zenden Wohlstand in der Gesellschaft hatte es die Institution Kirche schwer,
ihre Position als Leitinstanz zu bewahren. Folgende Fragen lassen sich aus
dem Gesagten ableiten: Wie vollzog sich um 1950 der Leitbildwandel?
Was waren die neuen Leitbilder im Kirchenbau und welche Dimensionen
der Reduktion blieben in den Argumentationen erhalten, welche gingen
verloren? Brachte der Kirchenbau überhaupt noch Leitbauten hervor oder
durch welche Bauaufgabe wurde der Kirchenbau in seiner Leitfunktion
abgelöst?

Kritischer Rückblick und Neuorientierung
Zunächst schien um 1950 das Leitbild der Reduktion keine merkliche Ab-
schwächung zu erfahren. Der Bonner Kirchenhistoriker Wilhelm Neuß ver-
kündete erste Erfolge vom „mutigen Wiederaufbau“ und berichtete pa-
thetisch von der „ernsten Schlichtheit“ und der „erhabenen Strenge“35

die ihn beim Betreten wiederaufgebauter Kirchen überwältigt habe. Und
nur vereinzelt war ein erstes kritisches Resümee über die Entwicklungen
der Nachkriegsjahre zu hören, die durch eine Enttäuschung über unerfüll-
te Hoffnungen gekennzeichnet war. Alternative Leitbilder deuteten sich
erst langsam an, brauchten dann aber noch zwei bis drei Jahre, um sich
deutlich abzuzeichnen. Vielmehr wurden in den einschlägigen Äußerun-
gen Untertöne der Kritik durch zukunftsorientierte Anregungen übertönt.
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Fünfziger breit. Dominikus Böhm erwartete zunächst noch keine großen
Leistungen, die Zeit sei „ja auch nicht so künstlerisch bedeutungsvoll und
geistig erhaben, dass man ohne Sorge sein könnte.“36 Für ihn blieb zu-
nächst die bekannte Forderung, „etwas Neues [zu] machen, was unserer
Zeit gemäß ist“37.
Das Evangelische Konsistorium Berlin-Brandenburg nahm 1954 ein Rund-
schreiben zum Anlaß, um mit dem „Merkblatt für die Unterhaltung, In-
standsetzung und den Um- bzw. Neubau kirchlicher Gebäude“ alle Ge-
meinden darüber zu informieren, dass sie sich „bei allen baulichen und
schmückenden Maßnahmen“ stets leiten lassen „von dem Gedanken der
Einfachheit, Bescheidenheit, Ehrlichkeit und Rücksichtnahme auch auf das
Werk unserer Väter, sofern dies von dem gleichen Gedanken getragen
war“. Darüber hinaus galt es, die „Behebung der Fehler“, die sich in Din-
gen wie „schlechten Kriegergedenktafeln“ und „alten Kränze“ niederschlu-
gen, „mit Takt, aber auch mit Entschlossenheit“ 38 wieder zu beseitigen.
Als sich Mitglieder des Werkbundes 1950, drei Jahre nach ihrem Nach-
kriegsaufruf, in Ettal bei einer Tagung zusammenfanden, formulierten sie
ein Schreiben an die bevorstehende Kultusministerkonferenz, in dem sie
die erzieherische Bedeutung von in ihrem Sinne anspruchsvoll gestalteten
Objekten hervorhoben. Darin wiederholten sie in modifizierter Form ihre
reduktionistische Aussage vom Winter 1946/47 hinsichtlich einer allge-
meinen Förderung des Gestaltungsbewußtseins, ohne jedoch die Kern-
aussage zu ändern. Allerdings klingt der 1950 verfaßte Passus schon weit
entschiedener: „Nie war diese Aufgabe so dringend wie heute, wo es sich
darum handelt, aus unserer Armut zu einfacher, ehrlicher Form zu gelan-
gen.“39 Wie sich darstellen läßt, hatten sich jedoch nicht nur die Rahmen-
bedingungen, sondern auch die Bedeutungsschwere von Einfachheit in
der Architektur verändert.

Wiederentdeckung der Farbe

Als Teil einer „umfassenden Architekturtheorie“ veröffentlichte der in Wien
lehrende Architekt Friedrich Lehmann 1952 unter dem Slogan „Wider das
Alltagsgrau der Architektur“40 ein Plädoyer für die Farbigkeit. Lehmann
ging zunächst von der Überzeugung aus, dass „kein Haus, kein Zimmer,
kein Kleid ohne Schmuck, ohne sinnlichen Reiz sein“41 darf, um dann ohne
Umschweife für die Farbigkeit zu werben, eine Werbung, die zum Teil for-
melhaft und oberflächlich war. So sei beispielsweise für den Architekten
„die fröhliche Mehrfarbigkeit eine grundsätzliche Kraft erster Ordnung“42.
Aus der Überzeugung, dass „der Mehrfarbigkeit [..] die Vitalität“ anhaf-
tet, entsprang für ihn die Forderung, „die Entsprechung von Buntheit und
Lebensnähe, von Einfarbigkeit und Geistigkeit als eine Grundtatsache zu
benützen.“43 Mit dem ökonomischen Argument für die Farbigkeit war er
allerdings wenig originell und doch zeittypisch. Denn mit seiner Erklä-
rung, dass mit dem billigen Mittel der Farbe „die Stadt, die Stiegenhäuser
lebhaft und frisch gepflegt“44 gemacht werden können, hatte auch schon
in den zwanziger Jahren Bruno Taut seine Farbigkeit für die Bauten der
GEHAG gerechtfertigt. Obwohl davon auszugehen ist, dass diese histori-

14 Filmplakat zu „Schwarzwald-
mädel“, der „erste neue deutsche Farbfilm“.
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Notzeiten nach dem Krieg allen Architekten im Bewußtsein war, war sie
nicht in die öffentliche Diskussion eingebracht worden. Der Einsatz von
Farbe war in der unmittelbaren Nachkriegszeit noch kein Thema. Das än-
derte sich Anfang der fünfziger Jahre grundlegend in allen Lebensberei-
chen. Die von Lehmann vorgebrachte Vitalität und Fröhlichkeit durch das
preiswerte Mittel der Farbigkeit hätte genauso auf die damals aufkom-
menden Spielfilme gemünzt sein können. Bereits mit dem ersten deut-
schen Heimatfilm der Nachkriegszeit, dem „Schwarzwaldmädel“, schwelgte
die deutsche Nachkriegsgesellschaft „wieder voll in Operettenseligkeit“45.
Das Traumpaar Sonja Ziemann und Rudolf Prack zeigte den Zuschauern
idyllische Wälder statt zerbombte Städte und brach 1950 mit dem ersten
farbigen Nachkriegsfilm alle Zuschauerrekorde. Dieser Film löste einen
Boom in diesem Genre aus und es begann die große Ära der farbenfroh
leuchtenden Heimatfilme, die die Kinos zu Stätten der Illusion und Hoff-
nung werden ließ.
Genauso wie im Film aus der „Sehnsucht nach parfümierter Idyllik“46 die
Heimatfilme entstanden waren und die Menschen durch den Besuch der
Kinos versuchten, ihre bitteren Erfahrungen und die graue Tristesse der
ersten Nachkriegsjahre zu überblenden, um eine neue Lebensphase zu
beginnen, wurde auch in der Architektur eine Neubelebung des Menschen
an dem Einsatz von Farbe festgemacht. Für das „Raumschaffen unserer
Zeit“47 sah Margarete Richter 1953 die Deutschen als Menschen, die sich
gewandelt hatten, „und mit ihnen wandelte sich ihr Lebensraum“48. Die-
ser sei zwar noch „sachlich“, aber das beziehe sich nunmehr weniger auf
das „sichtbar-konstruktive Bauen“, sondern vielmehr darauf, „die Men-
schenseele mit hineinzuzählen und ihre Freude an räumlicher Harmonie
und Farbigkeit.“49 Die nur beschwerlich zu bewältigende Vergangenheit,
die aus dieser Sicht den unausgesprochenen Vorwurf in sich trug, den
Menschen selbst verkrampft, unglücklich und handlungsunfähig zu ma-
chen, wurde mit der „Entdeckung der Farbe“50 kurzum abgelegt. Indem
die Umwelt farbenfroh wurde, sollten die Menschen lebensfroh werden.
Eine „angenehm gelöste Atmosphäre“ der Räume kam für Richter „dann
zum Klingen“, wenn die Farbe „frei und kühn hereingebracht wird“51. „Jetzt
leuchten ganze Räume in reinen hellen Tönen, nicht nur die Wände, vor
allem auch die Stoffe an Möbeln, Fenstern, Böden. Durch ihre lichte Bunt-
heit sind Lebensstile aller Grade ausdrückbar, vom Einfach-Heiteren bis
zur gedämpften Eleganz, vom Ernsten bis zum Feierlichen.“52 Die Archi-
tekten brachten die Farbe wieder in die Architektur zurück und Anfang
der Fünfziger galt von neuem: „Farbe ist allgemein zum Lebenselement
geworden.“53

Faszination an der Leichtigkeit und Dynamik

Unter dem städtebaulichen Leitbild der „gegliederten und aufgelockerten
Stadt“, das bereits gegen Ende des Nationalsozialismus ausgebildet wur-
de, konnten rasch nach Kriegsende Planungen für Hannover, Kassel wie
auch Düsseldorf umgesetzt werden. In Verbindung mit einer der städte-
baulichen Leitlinie entsprechenden Architektur zeigte sich, dass dabei At-

16 Bruno Grimmek: Ausstellungs-
halle im „George C. Marshall-Haus“ in Ber-
lin-Westend

15 Alfred Pirling und Werner Frik:
Bambi-Kino in Nürtingen, 1952
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Stellung einnahmen. Städtebauliche und architektonische Leitbilder nä-
herten sich an, ohne dass dabei reduktionistische Werte immer negiert
werden mußten. Bis in die „Kurvenumrisse“ der Möbel wurde die Dyna-
mik der Formen als „Ausdruck jener unabhängigeren Lebensweise“ ange-
sehen, „die eine Zeit voll starker innerer Bindung ablöste“54, wiewohl auch
dies als eine „Art von Einfachheit“ verstanden wurde, eine „schöne Schlicht-
heit“, die „nur durch Verzicht ermöglicht wird“55. Daher verwundert es
nicht, dass auch im Kirchenbau zunehmend Bauten entstanden, die häu-
fig aufgrund ihrer geschwungenen Grundrisse, frei gebogener Dachformen,
großflächig transparenter und womöglich gekrümmter Fassaden besser
in die von Dynamik bestimmten Stadtlandschaften zu passen schienen. In
dieses Leitbild passte auch das Motiv des Zeltes, mit dem neben den tek-
tonischen Qualitäten auch noch der symbolische Gehalt biblischer Bilder
von Urgemeinden assoziiert wurde.
Zudem begannen nach 1950 vor allem bei den evangelischen Gemeinden
vermehrt die Diskussionen um „aktive Kirchenräume“, mit denen zuneh-
mend die Argumente der Variabilität und Flexibilität eingeführt wurden,
ein Verständnis, das sich sowohl auf die Gemeinschaft wie auch auf die
architektonischen Elemente bezog. Auch die Auswahl der Materialien,
Bauelemente und Konstruktionen erlaubten ein vermittelndes Verständ-
nis vom Einfachen und Leichten. So integrierte beispielsweise Hans
Schwippert 1953 für den Wiederaufbau von St. Engelbert in Mülheim an
der Ruhr Leitungsmasten aus Stahlrohren als schlanke Stützen. Dadurch,
dass er diese ready-mades auf den Kopf stellte, so dass der dünnere Quer-
schnitt unten ist und das dicke Querschnittsende an das geschweißte
Rohrnetzwerk der dreischiffigen Halle anschließt, wurde das tektonische
Gefüge auf den Kopf gestellt. Durch die nach unten immer größer wer-
dende Last wurde mit einem abnehmenden Stützenquerschnitt bewältigt
und somit der Raumeindruck eines leichten, beinahe schwebenden Dach-
stuhls erzeugt.
Die asymmetrischen, dynamisch geschwungenen Baukörper der Kirchen-
neubauten in den fünfziger Jahren schienen auch den Liturgiebestrebungen
entgegenzukommen. Konvex und konkav geschwungene Wände bildeten
verengende und sich weitende Räume, konzentrierten Gemeinden um den
Altar und bildeten Nischen und Apsiden für Taufkapellen, Werktagskirchen
oder individuelle Einkehr. Die Räume versuchten sich stärker daran zu ori-
entieren, in welcher Form sich Gruppen versammeln und wollten das Ge-
fühl der gemeinschaftlich gefeierten Liturgie versinnbildlichen. Die Zeit-
lichkeit der Liturgie schien in Form gebracht und dennoch verwandelte
sich die liturgische Handlung in den folgenden Dekaden unter der Vorga-
be von Flexibilität und Variabilität in Handlungsvielfalt. Die Kirche musste
den Forderungen nach einem Gottesdienstraum und Mehrzweckraum
gerecht werden, weshalb sie oftmals zu Gemeindezentrum und multifunk-
tionalem Konglomerat mutierten. Die Qualität der Kirchenräume lag nun-
mehr in ihrer funktionalen Flexibilität statt in ihrer einzigartigen Atmo-
sphäre.

17 Hans Schwippert: Wiederaufbau
St. Engelbert in Mühlheim/Ruhr, 1953
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Die immer noch geltende Frage „nach der Form des ‘zeitgemäßen’ Kir-
chenraumes“56 griff Hans Werner Hegemann in seinem 1953 erschiene-
nen Buch „Vom bergenden Raum“ auf. In einem vielschichtigen Vorlauf,
in dem er neben Kirchenbauten aus verschiedenen Epochen auch eine
Theorie „Vom Raumsinn des Menschen“ skizzierte, äußerte er sich schließ-
lich „Zur Problematik und zu den Möglichkeiten eines heutigen Kult-
raumes“57.
Aus seiner Sicht war den „neuen Bauweisen in Beton, Eisen, Stahl und
Glas“ nicht anzukreiden, dass im 20. Jahrhundert „Kirchenräume von der
fluidalen Öde und Gottverlassenheit von Montagehallen entstanden
sind“58. Das Material allein war für ihn kein Garant für das Gelingen bzw.
Mißlingen eines Kirchenbaus. Als gelungene Beispiele verwies er auf die
baukünstlerischen Leistungen von Frank Lloyd Wright. Die Argumentati-
on von Hegemann zielte darauf, „dass der moderne Kirchenraum die Funk-
tion von der Idee des Kosmos sein kann, wie wir Menschen ihn heute
erfahren, erkennen, spüren“59. Die Erkenntnis für den Menschen, die er
aus der „Ordnung der Energie“ erlangt, hat einen Kirchenbau „jeglicher
Konfession“60 zum Resultat, wonach sich „der echte moderne Kirchen-
raum gleichsam in die großen geistigen Schwingungskreise des Welten-
baumeisters“61 einordnet. Scheinbar logisch führte das bei ihm zu einer
dynamischen Form: „Das Ergebnis ist die wölbige, wie im Fließen fest-
gewordene Schalenform, die dem Gefühl für den bergenden Hohlraum so
sehr entspricht.“62 In einer Huldigung an die leichten, energiegeladenen
und schwingenden Formen ermunterte er zu diesem Raumideal, da er „in
solch einem visionär geschauten Kirchenraum moderner schwereloser
Bauweise“ die wesentlichen Ansprüche an den zeitgemäßen Kirchenbau
erfüllt sah: “Begeisternd flüssige Kurven mehrschaliger Raumhüllen, pracht-
voll modellierte stützenfreie Wölbungen und weitgehende Auflichtung
der Wände und Höhen durch Glas vieler Arten ermöglichen es den heuti-
gen Baukünstlern, mehr als zuvor erschwerte, entmaterialisierte Innen-
räume, Räume der Entkrampfung, der Lösung und Versenkung zu schaf-
fen.“63 Und Hegemann fügte hinzu: „Dieses ruhevolle Schweben der raum-
erfüllenden Luft zwischen zu Wänden und Wölbungen künstlerisch
verstofflichten Energien und Energierelationen empfindet man als erlösend.
Es schafft die geheimnisvolle Stimmung, in welcher man die Gegenwart
Gottes verspüren kann.“64

Rudolf Schwarz: St. Michael in Frankfurt am Main, 1954

Als Hegemann diese Zeilen schrieb, kannte er den Entwurf von Rudolf
Schwarz für St. Michael in Frankfurt am Main noch nicht. Nachdem er
dessen Pläne und Modell im Sommer 1953 jedoch gesehen hatte, schickte
er Schwarz „aus grosser freudiger Erregung heraus“65 ein Exemplar seines
Buches. In dieser Arbeit aus dem Büro von Schwarz sah Hegemann seine
Vorstellungen eines zeitgemäßen Kirchenbaus, einen „neuen Stil“66 im
besten Sinne verwirklicht. Er sah sich in St. Michael bestätigt und bekann-
te sich im Anschreiben deutlich zum Entwurf: „Da sah ich das, was ich im
Sinn und in den Sinnen habe und empfinde, wenn ich mir eine moderne,

18 Rudolf Schwarz: St. Michael in
Frankfurt am Main, 1954
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bei einer möglichen Zweitauflage des Buches das Schlußkapitel auszu-
bauen und „in Bild und Wort Ihre Michaelskirche der Wies anzureihen“68,
erzeugte bei Schwarz und seinen Mitarbeitern keine große Begeisterung.
Reserviert antwortete er Hegemann: „Wir haben es mit Interesse studiert
und finden natürlich, dass man über alles und jedes darin auch anderer
Meinung sein kann und viel darüber diskutieren kann. Aber das spricht
sicher nur für das Buch. Schon der Titel wirft Fragen auf.“69

Die Zurückhaltung erklärt sich nicht zuletzt durch einen Erläuterungsbericht
zu St. Michael, den Karl Wimmenauer verfasst hatte, ein Mitarbeiter des
Projektes im Büro von Schwarz.70 Darin distanzierte er sich vom Aufsehen
in der Tagespresse, die gleichfalls formale und materielle Aspekte in den
Vordergrund gestellt und die Kirche als ein „Markstein in der Kirchenbau-
geschichte“71 bezeichnet hatte. Vielmehr sollte nach seiner Meinung „er-
wartet werden, dass jede neue Kirche ein Markstein sei, frei von Mode
und gängigen Rezepten“72. Doch selbst wenn sich „die grossen Bau-
gedanken des Kirchenbaues“ nach Schwarz „im Laufe der Geschichte nur
wenig ändern“73, hatten sich die Rahmenbedingungen grundlegend ge-
ändert. Das zeichnet sich bereits in der Entwurfsgeschichte von St. Micha-
el ab. Denn für den Wettbewerb von St. Michael waren vom Büro Schwarz
zwei Versionen gezeichnet worden. In der einen hatte man ein Bruchstein-
mauerwerk aus rotem Sandstein vorgeschlagen. Zwar keine Trümmersteine
wie bei St. Anna in Düren74, sondern neu behauene Steine, weswegen
diese Variante explizit aus wirtschaftlichen Gründen abgelehnt wurde.
Stattdessen fiel die Entscheidung für die zweite Variante: „Verhältnismässig
dünnes Backsteinmauerwerk zwischen stark plastischen sich nach oben
verjüngenden Betonpfeilern, welche ein oberes, drei Meter hohes Licht-
band dicht unter der Decke unterteilen. Pfeiler und Mauerwerk sitzen in-
nen bündig; das Ziegelmauerwerk wird innen verputzt, aussen bleibt es
sichtbar stehen zu den unbehandelten Betonpfeilern. Die Decke ist leicht
gewölbt und wird verputzt und lichtblau gestrichen. Sie wird von diago-
nal verlaufenden Eisenbindern unterteilt, deren Unterseiten weiss gestri-
chen werden.“75

Nach Einschätzung der Autoren hatte sich die gewählte Bauweise „aus
technischen und wirtschaftlichen Gründen ganz von selbst ergeben“ und
war „das Resultat nüchterner Kalkulationen und Überlegungen“76 gewe-
sen. Das mag vielleicht etwas nach Konzession oder gar Selbsttäuschung
klingen, da rational kalkulierte Erwägungen ansonsten weniger deutlich
dominierten. Für die Verfasser war das aber kein Problem, denn trotz ei-
nem „anderen Kleid“ blieb die „Grundsubstanz und Bauidee“77 erhalten.
Dafür bediente man sich ganz selbstverständlich wieder von den zur Ver-
fügung stehenden Materialien und Baumethoden. Dass das Baugewerbe
alles wieder zur Verfügung stellen konnte, schien keine Aussage Wert zu
sein. Gleichwohl lag in der verwendeten Materialität, Verarbeitungsweise
und Konstruktion eine Bedeutung, die über das scheinbar Rationale und
Wirtschaftliche hinausging. Mit der Charakterisierung der Gebäudehülle
als „Aussenhaut“, die „tatsächlich nur ‘Haut’“ sei, die „als karges Gewand
den Raum umhüllt, auf welchem alle Sorgfalt der künstlerisch und geisti-

19 Rudolf Schwarz: St. Michael in
Frankfurt am Main, 1954
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weis auf Interpretationen, mit denen er schon die Fronleichnamskirche in
Aachen erklärt hatte. Nach Vorstellung von Schwarz konnte auch bei St.
Michael das Ideal der Armut und Demut mit dem Leichten und Diaphanen
zusammenkommen. Im Gegensatz zu St. Fronleichnam zeigte sich nun
aber die Tragkonstruktion, die Wand und Decke auch in ihrer materiellen
Dimension feingliedrig und dünn werden ließ.
Die Metapher der Haut, deren Sensibilität und Dünnheit, das Diaphane
und Transparente, war auch für Anton Henze, Autor mehrerer Standard-
werke zur kirchlichen Kunst in den fünfziger Jahren, der Schlüssel zum
Verständnis neueren Kirchenbaus. Er orientierte sich dabei an einer These
von Jean Gebser, wonach „in dieser Epoche [..] das Durchscheinende (Dia-
phane und Transparente) die Erscheinungsform des Geistes sein“79 wird.
Gerade das sah Henze nämlich in der zeitgenössischen Architektur aufs
Trefflichste bestätigt, in deren besten Bauten sich „Wände durch viele Öff-
nungen“ auflösen, der Raum „leicht, schwebend, durchsichtig und durch-
lässig“80 wird.

Rehabilitierung des Ornaments

1954, im gleichen Jahr, in dem Henze diese Zeilen als Leitfaden für eine
„kirchliche Kunst der Gegenwart“ veröffentlichte, ergänzte Hans Werner
Hegemann seine Vorstellungen mit einem Beitrag zur Rehabilitierung des
Ornaments. Die Frage „Welche Kräfte treiben zum Ornament am Bau?“81

beantwortete er zum einen mit der Behauptung, dass „das Bedürfnis nach
Schmuck am und im Bau vielen Menschen eingeboren ist“82. Geprägt aus
den Jahren zuvor, stellte er ergänzend klar, dass die Auseinandersetzung
des Menschen mit dem Ornament nicht nur als eine „künstlerische“, son-
dern auch als eine „geistige“ Situation zu verstehen ist, „und deshalb muß
sie auch vom Geiste her mitbewältigt werden“83. Zwar ging Hegemann
nicht ausführlicher auf die geistige Situation ein, aber seine Argumentati-
on macht deutlich, was er damit meinte. Denn, während in früheren Epo-
chen der Bauornamentik vor allem „architektonische Themen zugrunde
lagen, wie Stütze, Last, Druck, Zug, Reihung, Verschränkung, Ausbuch-
tung, Einbeziehung, Rollung und Verflechtungen, geben nunmehr den
bisher noch sehr wenigen neuartigen Motiven Vorstellungen von Situa-
tionen auf Kraftfeldern, von Schwingungsformen, Wellenbewegungen,
Korpuskel- und Gestirnsbahnen und von energetischen Verhaltungsweisen
mannigfaltiger Art das Gepräge“84.
Obgleich er diese Deutung nicht auf eine Bauaufgabe beschränkt sah, illu-
strierte er sie überwiegend an Kirchenbauten. Das letzte Beispiel seiner
Auswahl war ein erstmals im Rahmen der Otto-Bartning-Stiftung prämier-
tes Modell für die Chorgestaltung einer evangelischen Kirche in Griesheim
bei Darmstadt von den beiden Architekturstudenten Buddeberg und von
Busse. An dieser zeltartigen Konstruktion ließ sich die Auslegung einer mit
einem vegetativen Ornamentband geschmückten, transparenten, leich-
ten und dennoch einfachen Architektur genauso nachvollziehen wie an
dem 1953 fertiggestellten Beispiel der Allerheiligenkirche in Frankfurt am
Main von den Architekten Alois Giefer und Hermann Mäckler. Hier bilden

21 Alois Giefer / Hermann Mäckler:
Allerheiligenkirche in Frankfurt am Main,
1953

20 Buddeberg/von Busse: Chorge-
staltung einer evangelischen Kirche in
Griesheim bei Darmstadt, 1954
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Kapitel 6auf einem parabolischen Grundriß die geschwungenen Wände den In-
nenraum. Ist im Innern die Tragstruktur aus schlanken Stützen mit zurück-
gesetzten, verputzten Ausfachungen deutlich zu erkennen, wirkt nach
Außen die Fassade durch die zweierlei farbigen Klinker, die zum einen
durch ihre horizontale Anordnung als breite Bänder und zum anderen
durch einzelne, regelmäßig nach vorne versetzten Steine in zweifacher
Hinsicht ornamentale Wirkung entstehen lassen. Zudem entstand unter
Mitwirkung des Künstlers Hans Mettel eine Eingangsfassade mit figurati-
ven Heiligen-Darstellungen, die vor Ort in den Stein gehauen wurden. Diese
„einfachen Fleckenwirkungen“ verstand Hegemann nicht als „malerische
Effekte“, sondern als „echte Ornamentik“, wobei er das echte Ornament
mit einem „berechtigten Ornament“85 gleichsetzte. Die Entstehung eines
solchen Ornaments war für ihn indes nur möglich, „wenn die im zu schmük-
kenden Baubestandteil und der benachbarten Bauglieder wirksamen En-
ergien an die Oberfläche geholt und hier nach bestimmten Gestaltungs-
gesetzen vom Künstler in Formen eingefangen werden“86. Das heißt, dass
auch nach Hegemann der genuinen Leistung des Architekten als Künstler
unter Berücksichtigung von „bestimmten Gestaltungsgesetzen“87 eine
wesentliche Position zukam. Zugleich seien aber schmückende Bauelemente
auch ein Grundbedürfnis der Menschen und deshalb will der Künstler die-
se Ornamente energetisch, in einem Akt entschiedener Vitalität, frei- und
eingesetzt wissen. Durch diesen Produktionsvorgang könne dann das
Wesentliche eines Gebäudes erkennbar werden. Die Ornamentik ist die-
sem Prozeß zugehörig und hat kein additives Moment.
Derartige Erklärungsmuster, mehr oder weniger abgewandelt, entwickel-
ten sich im Laufe der Fünfziger Jahre immer mehr zur häufigsten Ausle-
gung. Selbst ein Autor wie Günther Grundmann, der einige Jahre zuvor
noch den Begriff der „Entdekorierung“ im Rahmen des Wiederaufbaus
und Denkmalschutzes entscheidend mitgeprägt hatte, gestand 1953 auf
der 6. Kirchenbautagung in Köln ein, „dass ‘Entdekorieren’ nicht zum
Grundsatz schlechthin erhoben werden darf“88. Statt dessen gab er zu
Bedenken: „Der auf den Bau abgestimmte Zierrat bilde einen wesentli-
chen Bestandteil von ihm.“89

Otto Bartning: Was ist Kirchbau?, 1957

In den fünfziger Jahren zeigten Dynamik, Transparenz und Leichtigkeit
auch bei Otto Bartning ihre Wirkung. Sprachlich knüpfte er bei zahlrei-
chen Anlässen an seine expressionistische Zeit an und formulierte aus-
drucksstark seine Architekturauffassung. Nicht zuletzt dadurch, dass er
1950 zum Präsidenten des BDA gewählt worden war und damit keine
unwichtige Position innehatte, fanden seine Darlegungen über die Bau-
aufgabe des Kirchenbaus hinaus eine breite Geltung.
In Anknüpfung an seine bereits 1919 in seinem Buch „Vom neuen Kirchbau“
einbezogene Fragestellung „Was ist Kirchbau?“ stellte er sich in einem
Vortrag 1957 erneut diese - nach eigener Formulierung - „naive“ 90 Frage.
Nach wie vor basierte sein architektonisches Verständnis auf den Themen
der Raumbildung durch Konstruktion und der „architektonischen Span-
nung des Raumes“91. Ausgehend davon galt es nach seiner Ansicht, den

22 Sessellift während der „Interbau“
in Berlin (Hansaviertel) im Sommer 1957.
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Kapitel 6Kirchbau stets „im Wandel der Erscheinungen“ zeitgemäß zu interpretie-
ren. Die dann von ihm genannten Stichworte orientierten sich nun stark
an der Bewegung des Menschen im Raum, mit der Folge, dass sich diese
Dynamik energetisch auf die architektonischen Elemente übertrug: „Gan-
ze Wände nach außen aufgebrochen in Glas [...]; das Dach nicht lastend,
sondern fast schwebend in Spannseilen auf leichten Stützen; die Decke
nicht auf den Wänden lagernd, nicht den Raum begrenzend, sondern frei
in ihm hängend; das dynamische Aufschwingen der Räume nach oben
oder ihr Ausschwingen nach der Seite; die Auflösung der inneren Trenn-
wände in Wandelemente, die in die Tiefe sich staffelnd eine Folge, und
zwar eine im Durchschreiten, also zeitlich erlebbare Raumfolge schaffen.“92

Als Referenz für diese bewegte Leichtigkeit zitierte er Martin Heidegger
mit dessen Formulierung des „geworfenen“ Menschen. Die zwei Leitbauten,
die Bartning in diesem Zusammenhang nannte, waren der 1929 von Mies
van der Rohe entworfene Pavillon in Barcelona und die derzeitig aktuellen
Patiohäuser im neu errichteten Hansa-Viertel in Berlin. Die „Interbau-Aus-
stellung“ entsprach dem städtebaulichen Leitbild einer aufgelockerten und
gegliederten Stadt, und deren Bauten konnten durch ihre Leichtigkeit und
Transparenz eine Korrespondenz der Leitbilder herstellen. Aber über diese
Andeutungen wollte Bartning an dieser Stelle nicht hinaus, denn diese
Stichworte voreilig in eine Theorie zu fassen, wäre für ihn einem „Verbre-
chen am keimenden Leben“93 gleichgekommen.
Doch wie läßt sich dann diese Anspielung von Bartning auslegen? Ver-
stand Bartning das „geworfen sein“ von Heidegger im Sinne einer ewigen
Konfrontation des handelnden Menschen mit einer Situation, in die sich
der Handelnde plötzlich versetzt sieht, als „geworfene Möglichkeit“, nach
der sich der Mensch „stets aufs Neue auf sein Sein hin entwerfen“94 muß,
demnach nicht auf seine Geschöpflichkeit durch einen Gott zurückgeht,
womöglich auch nicht auf eine säkularisierte Form dieses Gedankens?95

Aber wie hätte Bartning dies mit seinem christlichen Glaubensbekenntnis
in Einklang gebracht? Oder ist diese Äußerung eher als „Zeichen seiner
Zeit“ zu verstehen, in der sich der Mensch mehr denn je als freies Wesen
verstand und auf der Suche nach neuen Leitbildern Theorien wie von
Heidegger dazu dienten, eine neue Phase verstehen zu lernen? Vielleicht
war das “Geworfen sein“ auch nur ein Indiz für den starken Eindruck, den
Heidegger auf Bartning gemacht hatte, der - wie auch auf viele andere
Architekten in der Nachkriegszeit - durch seinen Vortrag beim zweiten
„Darmstädter Gespräch“ entstanden war, für deren Organisation sich
Bartning verantwortlich zeichnete.

Experimentierfreude und Boom im Kirchenbau

Die in der postnationalsozialistischen Phase brisante Frage nach dem Sinn
der Entbehrung, ob die Armut als unverdientes Schicksal oder als gerech-
te Lektion zu verstehen sei, wurde in den fünfziger Jahren rasch einseitig
abgewandelt. Das Erscheinungsbild der Armut und des Elends wurde bin-
nen kurzem als wirtschaftlich-soziales Problem verstanden und nicht mehr
als Folge der scheinbar weit in die Vergangenheit gerückten Ereignisse.

23 Emil Steffann: St.Bonifatius in
Lübeck (Baustelle), 1951
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Kapitel 6Als ein Indiz für die anwachsende Bautätigkeit dienen die eingegangenen
Baugesuche bei den örtlichen Behörden. Diese nahmen Ende der vierziger
Jahre dermaßen zu, dass bereits Anfang der Fünfziger übereinstimmend
eine Überlastung der Bauordnungsämter beklagt wurde, weswegen auf
Einrichtungen wie dem Deutschen Städtetag für eine verwaltungs-
vereinfachende „Verabschiedung von Bauvorlagegesetzen in den Ländern“
plädiert wurde.96 Mit den administrativen Befreiungen wuchsen auch die
Bestrebungen nach Gestaltungsfreiheiten. Denn die Zunahme der Projek-
te evozierte anscheinend auch eine größere Experimentierfreude. Selbst
Emil Steffann, dessen Konstruktionen sich ansonsten stets am Massivbau
orientierten, erprobte 1951 bei der Realisierung der „Diaspora-Kirche“97

St. Bonifatius in Lübeck einmalig eine leichte Gewölbekonstruktion. Es
handelte sich hierbei um einen Montagebau mit geringem Gewicht gera-
de für jene Gemeinde, der er unter anderen Vorzeichen nur wenige Jahre
zuvor eine erdenschwere Bunkerkirche entworfen hatte. Aufgrund einer
Kostenersparnis von 50% hatte sich Steffann für den Betonbau mit
Schlackenhohlkörpern in Parabelform nach dem System Trautsch-Pieper
entschieden. Im Gesamtwerk Steffanns nimmt dieser Bau trotz aller de-
klarierten Einfachheit eher eine isolierte Stellung ein.
Gerade in dieser Allianz zwischen wirtschaftlichen und gestalterischen
Absichten wirkte in vielen Werken aber die Aussagekraft des Einfachen
weiter und löste sich von den anschaulichen Erfahrungen des Krieges und
den Werteerörterungen der Nachkriegszeit. Unter dieser Betrachtungs-
weise wurden unzählig viele neugebaute Kirchen beschrieben. In der baye-
rischen Landeshauptstadt wurde beispielsweise 1955 St. Matthäus einge-
weiht. Hier hatte Gustav Gsaenger einen Grundriß in Bogenformen und
eine Schnittfigur aus Kreisausschnitten entworfen, die durch ihre „Ein-
fachheit“ und die „Vielfalt asymmetrisch angelegter Kurven“98 bestach.
Wenige Jahre später entstand in München-Steinhausen St. Johannes
Capistranus von Sep Ruf, ein Zentralbau, dem Kreis und Quadrat als Ge-
staltungsprinzipien zugrunde liegen. Im Grundriß befinden sich drei Krei-
se mit unterschiedlichen Radien, wovon zwei Kreise konzentrisch zuein-
ander verschoben sind. Aus diesen beiden Kreisen ergibt sich eine zum
Eingang hin immer dünner werdende Außenwand. Auch hier sei mit „ein-
fachen Mitteln“ eine „schlichte Form“ entstanden, die dieses Bauwerk zu
etwas Besonderem“99 macht. Und wie der Rezensent weiter ausführte,
begegnet dem Betrachter des Bauwerkes „Geschlossenheit und Transpa-
renz, Großflächigkeit und feine Gliederung, lastend und schwebend“100.
An anderer Stelle wurde „der offensichtliche Drang nach Konzentration
und Verdichtung, der unverkennbare Zug zum Wesentlichen und letztlich
Gültigen“101 gewürdigt.
Der Entwurf einer Kirche wurde zu einer der gängigen Aufgaben der Ar-
chitekten, sowohl für diejenigen, die darin erfahren waren und sich in das
Thema vertieft hatten, wie auch für vielseitig orientierte Architekten und
junge Kollegen. Max Clemens von Hausen war einer dieser Absolventen.
Er schaffte es, mit seinem ersten Projekt in der Selbständigkeit prompt in
entsprechenden Fachpublikationen aufgenommen zu werden. Es handel-
te sich dabei um Varianten für eine Diasporakirche, die vermutlich ohne

25 Max Clemens von Hausen: Ent-
wurf einer Diaspora-Kirche, um 1949

24 Gustav Gsaenger: Perspektive
von St. Matthäus in München, 1955
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Kapitel 6Auftrag entstanden waren. Bevor von Hausen mit dieser Arbeit von 1949
seinen beruflichen Erfolg begann und sein Büro in Münster eröffnete, hat-
te er 1944 in Weimar und von 1947 bis 1949 an der Universität in Karlsru-
he Architektur studiert, wo er sein Studium mit einer Diplomarbeit bei
Egon Eiermann abgeschlossen hatte. In asymmetrischen Winkeltypen be-
rücksichtigte er Belange der Liturgischen Bewegung und dachte vermut-
lich an eine Feiertags- und Werktagsnutzung der Gemeinde. Hugo Schnell
sah in ihnen „transportable Diasporakirchen“102 aus Holz, eine Zuweisung,
die aufgrund der vorhandenen Unterlagen im Nachlaß so jedoch nicht
eindeutig bestätigt werden kann.103 Es ist zwar möglich, dass von Hausen
das Tragwerk auf den unbeschrifteten Zeichnungen als Holztragwerk ver-
standen hatte, wobei er in einer Variante das Tragwerk für den Kirchen-
raum eindeutig in eine leichte Stahlfachwerkkonstruktion auflöste. Aber
für die Wände sah er in den Varianten fast ausnahmslos großflächig ver-
glaste Fassadenflächen im Wechsel mit grob gebrochenen Steinen vor.
Warum Schnell diesen Entwürfen aber eine besondere Beachtung schenk-
te, lag eventuell jedoch an etwas anderem. Ohne dass von Hausen dar-
über Aussagen gemacht hätte, scheint sich in diesen Entwürfen ein Über-
gang der Situation um 1950 zu manifestieren. Einerseits wird dem An-
spruch an die Not der Nachkriegszeit, die sich an der Diaspora der
Flüchtlingssituationen genauso fest machen läßt wie an den Baumateria-
lien des Holzes und der Trümmersteine, genüge getan und andererseits
weisen die in einer Variante aufgelösten Stahlträger wie auch die geneig-
ten, verglasten Fassadenflächen auf die nunmehr leitbildprägenden Wer-
te der Leichtigkeit, Transparenz und Dynamik hin.
Die dynamischen Formen verlangten indes nicht nur Materialien wie Stahl
oder Beton, mit denen eine entsprechende Realisierung möglich wurde,
sondern auch die Kooperation mit Bauingenieuren. So entstanden bei-
spielsweise in Zusammenarbeit mit Heinrich Fedler, Hans Werner Krause
oder Stefan Polónyi in den fünfziger und sechziger Jahren nach Entwürfen
des Architekten Josef Lehmbrock mehrere Kirchen mit stark skulpturaler
Wirkung, beispielsweise 1958 die Heilig-Kreuz-Kirche in Düsseldorf-Rath.
Deren plastische Wirkung durch das gewölbte Dach und die geschwunge-
nen Betonwände mit ihren kleinformatigen Wandöffnungen galt für die
zeitgenössische Kritik als „einzige Freiheit, die sich der Architekt erlaubt“104

hatte, denn der Bau sei „einer klaren geistigen Einstellung und einem kla-
ren bestimmten Plan zu verdanken“105. Die rational statische Konzeption
wird beim Betreten des Innenraums zwar ersichtlich, verwischt sich je-
doch mit einer stark atmosphärischen Wirkung. Denn die technisch an-
mutende Stahlstruktur des Tragwerkes der Firma Mannesmann, wie auch
die Materialität des Betons treten im Inneren in den Hintergrund: „Im
Halbdunkel verbreitet das Licht der Wandöffnungen eine poetische und
geheimnisvolle Atmosphäre, zu der die sichtbare räumliche Struktur der
Deckenkonstruktion aus dünnen, leichten Röhren das geheimnisvolle
Weben eines Spinnennetzes ahnen läßt.“106

Mit der Flut der Neubauten fand die nachdenkliche Frage von Steffann,
ob wir noch Kirchen bauen können, zunehmend weniger Resonanz. Wenn
sie überhaupt noch gestellt wurde, verkam sie im allgemeinen zur Phrase.

26 Josef Lehmbruck: Heilig-Kreuz-
Kirche in Düsseldorf-Rath, 1958
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Kapitel 6Stattdessen wurde der Bauboom und die Formvielfalt, mit der der Kir-
chenbau in den fünfziger Jahren „zum modischen Experimentierfeld“107

wurde, bestätigt von einem Einvernehmen, das darin die Bemühungen
mit einer Fortschrittlichkeit und Zukunftsorientiertheit der Gesellschaft
gleichsetzte. Die mit dieser Entfaltung einhergehende Angleichung an
Architekturentwicklungen in den USA und den Ländern Westeuropas schien
eine Bestätigung zu sein, dass man auf dem richtigen Weg ist. Derweilen
hatte in Deutschland das Thema Kirchenbau das breite Publikum erreicht.
Der „Spiegel“ machte im Dezember 1953 neue Kirchen zum Titelthema.
Auf dem Umschlag sah der Leser das Portrait von „Kirchenbaumeister
Böhm“ und konnte die Schlagzeile lesen: „Gott wohnt auch im Bims-
beton“108.

Alfons Leitl: St. Martinus in Aldenhoven, 1948-1953

Der historische Wandel der Leitbilder machte sich nicht nur an Bauten
fest, die dem einen oder anderen Leitbild folgten, sondern reichte bis in
Bauprozesse dieser Zeit hinein, was den Wandel innerhalb der Projekte
sichtbar werden ließ. War es allerdings schon schwer, den Beginn einer
ersten Phase des Kirchenbaus nach dem Krieg genau festzulegen, ist es
umso schwieriger, den Übergang in eine zweite Phase genau zu datieren.
Obwohl sich in beiden Fällen entsprechend zügige, zum Teil abrupt ver-
laufende Veränderungen der Rahmenbedingungen benennen lassen, sind
beide Übergänge eher als Prozeß zu verstehen. Dennoch gibt es einzeln
hervorzuhebende Schlüsselbauten, an denen die Wandlung des Leitbildes
exemplarisch verdeutlicht werden kann. So lassen sich beispielsweise Aspek-
te in den von Alfons Leitl entworfenen Kirchen St. Martinus in Aldenhoven
und St. Josef in Imgenbroich aufzeigen, die Anfang der fünfziger Jahre
fertiggestellt wurden und die die Phase des Umbruchs markierten.
Obwohl der 1909 geborene Leitl bereits ab 1940 als verantwortlicher Ar-
chitekt tätig war, hatte er nach dem Krieg keine entsprechende berufliche
Ausbildung vorzuweisen. An Stelle des Architekturstudiums hatte er sich
bereits 1928 - unmittelbar nach seinem Abitur - für eine Ausbildung in der
Redaktion der „Bauwelt“ in Berlin entschieden. Dort hatte er sich mit 24
Jahren, nach kurzer journalistischer Tätigkeit, durch seine Werkberichte
über damals noch unbekannte Architekten, die vor allem aus dem Kreis
um Hans Poelzig kamen, einen Namen gemacht. Mit seinen Artikeln trug
er zur Bekanntheit der noch jungen Architekten Rudolf Schwarz und Egon
Eiermann bei, deren erste Wohnhäuser er in ihrer gelungenen Mischung
von Sachlichkeit und Menschlichkeit würdigte.109 Wie für viele Architek-
turstudenten jener Zeit wurde auch für den jungen Leitl neben Poelzig vor
allem Tessenow mit seinem einfachen, puristischen Stil zu einer wichtigen
Orientierungsfigur.
Nach Kontroversen mit Friedrich Paulsen, dem verantwortlichen Redak-
teur der Bauwelt, verließ Leitl 1938 die Redaktion und begann seine Ar-
beit in Planungsbüros. Im Anschluß an die kurze Mitarbeit bei seinem
Freund Hermann Lahmé folgten Tätigkeiten in Büros von Herbert Rimpl,
den er 1940 durch eine Reportage über die Heinkel-Flugzeugwerke ken-
nengelernt hatte. Nach wechselnden Aufgabenfeldern und Arbeitsorten -

28 Altarbereich von St. Martin

27 Alfons Leitl: St. Martin in Alden-
hoven, 1948-1953
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Kapitel 6unter anderem auch gemeinsam mit Johannes Krahn, Rudolf Schwarz und
Emil Steffann in der „Westmark“ - zog Leitl mit seiner Familie kurz vor
Kriegsende ins Allgäu, wo er, gemeinsam mit Johannes Krahn, den Auf-
trag zur Entwicklung von Holzmontagehäusern erhalten hatte.
In Süddeutschland kam Leitl in Kontakt mit einer Gruppe Intellektueller,
die sich noch während des Krieges im Widerstand gegen Hitler in Aulen-
dorf um den Buchhändler Josef Rieck zusammengefunden hatten, um nach
Kriegsende in der „Gesellschaft Oberschwaben“ den demokratischen Auf-
bau Deutschlands zu unterstützen. Leitl initiierte und organisierte für die-
se Gesellschaft Tagungen zur Zukunft der Architektur und des Städtebaus,
bei denen u.a. auch Hugo Häring, Otto Bartning, Rudolf Schwarz, Hans
Schwippert und Sep Ruf Vorträge hielten. Über die Freundschaft mit Hans
Schwippert, mit dem er bereits kurz nach Kriegsende die Neugründung
des Werkbundes in Düsseldorf anregte, erhielt Leitl 1947 den Auftrag,
einen Aufbauplan für die stark zerstörte niederrheinische Stadt Rheydt zu
erarbeiten. Zugleich führte er in Funktion des Herausgebers ab 1947 die
Zeitschrift „Baukunst und Werkform“ zu einem wichtigen öffentlichen
Diskussionsforum aktueller Fragen zur geistigen Situation der Zeit.
In diese Zeitspanne fallen auch die ersten Kontakte zu den Bistümern Köln
und Aachen, für die Leitl in den folgenden Jahrzehnten mehrere Pfarrkir-
chen entwerfen sollte, womit sich neben dem Städtebau insbesondere
der Kirchenbau als ein Schwerpunkt im Werk Leitls herausbildete. Eine der
bekanntesten Kirchen von Leitl wurde der 1953 fertiggestellte Neubau
der Pfarr- und Wallfahrtskirche St. Martinus in Aldenhoven bei Aachen,
die als erste Schalenbetonkirche in Deutschland gilt und deren hochauf-
steigende filigrane Turmhauben auch als Wahrzeichen einer neuen
Kirchenbauphase angesehen werden können. 1948 hatte Leitl den Auf-
trag erhalten, die zerstörte Kirche St. Martinus wieder aufzubauen. Da die
Kirche bis auf die Grundmauern zerstört war, wurde lediglich die orthogo-
nale Grundrißform übernommen, auf der in drei Bauabschnitten der Neu-
bau errichtet wurde. Der erste Bauabschnitt wurde im Herbst 1949 be-
gonnen, bei dem man in der Hauptsache die Krypta als Notkirche herrich-
tete. Die nicht vollständig um ein Geschoß abgesenkte Krypta führte bei
der weiteren Fertigstellung der Kirche zu dem heute noch ausgeprägt an-
gehobenen Altarbereich. Dieser Bereich deutet ein Querschiff an und teilt
den Kirchenraum in die zwei Bereiche. In einem zweiten Bauabschnitt sollte
im Osten eine kleinere Pfarrkirche entstehen, die im dritten Bauabschnitt
durch eine große Wallfahrtskirche im Westen ergänzt werden sollte.
Im Laufe der Ausführung änderte Leitl jedoch seinen Entwurf. Nach einer
ersten Zusammenlegung der beiden Innenräume finden sich auf den Plä-
nen vom Mai 1950 zunächst noch relativ niedrige Ecktürme mit flachen
Zeltdächern und einem Satteldach auf dem Langhaus. Während in einer
weiteren Bearbeitung bis Ende September bereits die hochaufsteigenden
Turmhelme gezeichnet waren, verschwanden in der Folge auch der Giebel
zugunsten einer Dachkonstruktion mit den signifikanten Stahlbetontonnen.
Gerade die auffallenden Türme zeugen von einem neuen Selbstbewusst-
sein, zu dem sich Leitl deutlich bekannte. Denn als „moderner Architekt“110

hatte er bis zu dieser Zeit dem Kirchturm nicht genügend Bedeutung zu-

29 Alfons Leitl: St. Martin in Alden-
hoven, 1948-1953
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Kapitel 6gebilligt. Doch zum Jahresende 1951 wurde ihm bewußt, dass „dieser
Turmbau immer noch zum persönlichen Heimatgefühl des Volkes ge-
hört“111.
Auch die Ausführung der Längsfassaden erfuhr während der Bearbeitung
einen Wandel. Nachdem die Stahlbetonskelettkonstruktion fertiggestellt
war, wurden die 3,50m breiten Felder zwischen den schlanken Betonstützen
nicht, wie ursprünglich geplant, bis auf kleine Fenster im oberen Bereich
geschlossen, sondern im Langhaus die oberen 6m hohen Felder und im
Altarbereich über 14,50m Höhe alle Felder vollflächig verglast. Nur die
unteren Felder im Langhaus erhielten eine Ziegelausfachung, wodurch sich
insgesamt ein sehr heller Innenraum ergab. Nachdem im September 1951
mit dem Gebäude über der Krypta begonnen wurde, konnte am 31. Mai
1953 die Konsekration von St. Martinus erfolgen.
Allerdings war damit die helle Kirche, die ihre Materialität und Konstrukti-
on demonstrativ zur Schau stellte und deshalb von zahlreichen Architek-
ten und Studierenden besichtigt wurde, noch nicht vollendet. Im Gegen-
satz zur Kirchengeschichte der Bunkerkirche in Düsseldorf war es diesmal
aber der Architekt, der Anfang der sechziger Jahre auf eine Ausschmük-
kung mit einem großen Mosaik drängte. In einem Brief an die Keramikerin
Helene Fischer ließ er sie wissen: „Wir haben damals nur den nackten Bau
errichten können und mussten die gesamte künstlerische Ausschmückung,
von der wir freilich schon bei der Planung eine Wunschvorstellung hatten,
zurücklassen.“112 Leitl weiter: „Im vergangenen Jahr ist die farbige Vergla-
sung der grossen Fensterflächen vollendet worden und nun möchte der
Bauherr an die Verwirklichung eines Vorschlages gehen, der bereits in der
ersten Planung enthalten war: Die hohe und breite Eingangsseite soll mit
einer grossen Schutzmantel-Madonna von fünf bis sechs Metern Höhe
geschmückt werden. Wir haben die Vorstellung, dass sie sehr farbig sein
soll (Sie kennen meine Leidenschaft für farbige Plastik) und verfolgen des-
halb schon längere Zeit die Möglichkeiten der Ausführung in farbig gla-
sierter Keramik.“113

Mit dem Bekenntnis zur Farbigkeit verband sich bei Leitl auch eine aus-
drückliche Ablehnung vom Leitbild der Reduktion, wie es nach 1945 die
Debatten geprägt hatte. Bereits einige Jahre vor dem Brief an Helene Fi-
scher hatte sich Leitl von einer sinngebenden Verwendung des Trümmer-
materials und des Nachkriegsleitbildes der Reduktion distanziert. In ei-
nem Vortrag114 an der TH Aachen warf er 1955 der eingeforderten „Zeit-
gebundenheit“ vor, dass sie „ein ungeheuer gefährlicher Fetischismus“
werden kann. Für ihn war es „ein absolutes Mißverstehen der Zeitgebun-
denheit, wenn wir die Not verewigen und zum Gestaltungsgrundsatz ma-
chen wollen“115. Nachdrücklich versuchte er die Gefahr, die in diesem Ver-
ständnis verborgen lag, zu verdeutlichen. Denn ohne den historischen Sinn-
zusammenhang würden sich die Ruinen auf ihren „ästhetischen Reiz“116

reduzieren. Und das war eine Kritik, die sich angesichts einer banalisieren-
den Trümmerästhetik allerorten bewahrheiten sollte. Gleichsam huldvoll
und doch nachsichtig denunzierend bezog er sich auf Emil Steffann. Er
habe „einige Jahre lang erzählt, man dürfe Kirchen nur noch aus Trümmer-
steinen bauen, und es gibt sehr viele, die das ernsthaft geglaubt haben.

30 Alfons Leitl: Pfarrkirche St. Josef
in Imgenbroich, 1951-52
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Kapitel 6Beinah wäre ein Kirchenbau aus Stahlbeton ein Verbrechen gegen das
Prinzip des Kirchenbaues an sich geworden!“117 Unmißverständlich mach-
te Leitl deutlich, dass für ihn diese Zeit und diese Auslegung endgültig
vorbei war. Zwar sollten wir „die Leistungen der Notzeit im Gedächtnis
behalten: als wir mit Pappdeckeln und Heraklith-Platten unsere Wohn-
häuser und Kirchen flickten“, aber diese Phase verlor bei Leitl ihre einst-
mals so vehement eingeklagte Gültigkeit und stand für ihn nur noch für
das „Behelfsmäßige und Vorläufige“118. Der wirtschaftliche Substanzwert
des Trümmermaterials, der bei jedem Bauvorhaben abzuwägen ist, hatte
über seinen Symbolwert gesiegt, der für Leitl zweifelsohne seine Gültig-
keit verloren hatte.
Das war eine Argumentation, die er ansatzweise auch schon zuvor bei
einem seiner Projekte gegenüber dem Bauherren vertreten hatte. Denn
nach Abschluß der Arbeiten für St. Josef begründete Leitl 1953 gegen-
über dem Bischöflichen Generalvikariat in Aachen die entstandenen Mehr-
kosten.119 Als entscheidenden Grund führte er die in den Neubau einbezo-
genen Reste des aufgehenden Mauerwerks der Apsis an, die „nicht ei-
gentlich als ein Baukostengewinn gewertet werden [konnten], da auch
hier während der Bauzeit noch Teilabbrüche notwendig waren, sowie
umfangreiche Flick- und Stemmarbeiten neben dem Zusetzen der großen
Fensteröffnungen. So hat sich gezeigt, dass der Wert der alten Bauteile
eher psychologischer als realer Natur war.“120

Allerdings wollte Leitl keine Konfrontation provozieren, genauso wenig
wie er eine „unkritische Materialanbetung“121 wollte. Aber er sah sich in
einer gewandelten Zeit, die das Provisorische der unmittelbaren Nach-
kriegszeit überwunden hatte. Je nach Aufgabe galt es, die nun wieder zur
Verfügung stehenden Baustoffe einzusetzen und warum sollten sich Ar-
chitekten ihrer nicht bedienen? Doch trotz aller Bekenntnisse zur Diffe-
renzierung von offenen und geschlossenen Räumen, der Einbeziehung
des Außenraums, um „diese Weite zu haben“ und der Notwendigkeit im
Kirchenbau, sich „in einem Raum konzentrieren [zu] wollen“, ermahnte
er, eine Konvention aufrechtzuerhalten: „Wir sollten überall das Einfache
festhalten.“122

Le Corbusier: Notre-Dame du Haut in Ronchamp, 1955

In den fünfziger Jahren verstärkte sich in Deutschland auch wieder der
Blick auf das internationale Baugeschehen. Den politischen Lagern ent-
sprechend nahmen die Architekten in der Bundesrepublik überwiegend
Tendenzen in den westlichen Staaten wahr, wohingegen in der DDR so-
wjetische Projekte Vorbildcharakter erreichten. Im Zuge dieser immer selbst-
verständlicher werdenden internationalen Berichterstattung häuften sich
in der deutschen Fachpresse auch die Darstellungen kirchlicher Neubau-
ten im Ausland. Deutsche und internationale Fachzeitschriften konnten
Mitte der fünfziger Jahre einen Kirchenneubau nicht umgehen. Nach dem
Entwurf von Le Corbusier, einem der Großmeister moderner Architektur,
wurde am 25. Juni 1955 in dem kleinen französischen Wallfahrtsort
Ronchamp eine Kapelle eingeweiht, die die Gemüter nachhaltig erregte
und polarisierte.

31 Le Corbusier: Notre-Dame du
Haut in Ronchamp, 1955
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Kapitel 6Le Corbusier hatte aus Stahlbeton und den Natursteinen der zerstörten
Kirche - die jedoch verputzt wurden und kaum noch als Trümmermaterial
zu erkennen sind - einen Kirchenbau mit hoher skulpturaler Wirkung er-
schaffen. Besticht von der einen Seite das dynamisch geschwungene Dach,
erzeugen von der anderen Seite die drei Türme, die jeweils Kapellen be-
herbergen, eine starke vertikale Wirkung. Ein Punkt, auf den die Kritiker
reagierten, war eine Feststellung von Le Corbusier, wonach der Besucher
„ein Bauwerk kreuz und quer durchmessen und darin umherwandern“
muß und sich dadurch zeigt, ob die Forderung, „einen Raum in Bewe-
gung zu erleben, [...] geschickt erfüllt wurde“123. Zugleich benutzte er
Metaphern wie die der „Arche“124, um die Gestalt des Gebäudes zu erklä-
ren. Darauf basierte dann auch eine ganze Reihe von Lob und Kritik an
dem Bau, deren skulpturale Form eine postmoderne Mehrfachlesbarkeit
provozierte.
Euphorisch präsentierte Kidder Smith in seinem Übersichtswerk „Neuer
Kirchenbau in Europa“ die Kapelle von Ronchamp als „ebenso genialen
wie überraschenden Entwurf“125, der mit jedem Schritt „ein neues, über-
wältigendes Erlebnis bringt“126. Durch die „spannungsreiche Abfolge räum-
licher Beziehungen“ gerät der Besucher „immer mehr in den Bann dieser
plastisch durchgearbeiteten Fassade“127. Noch bevor er sich auf die über-
schwengliche Meinungsäußerung bezog, wonach „für viele [..] Ronchamp
die eindrucksvollste Kirche der letzten fünfhundert Jahre“128 sei, ließ er
seinen Assoziationen freien Lauf, die sich für ihn beim Anblick der Kirche
ergaben. Mittels der Auflistung zahlreicher Metaphern und Zeichen ver-
suchte er eine weitere Ebene in dem Bau zu finden. Angesichts des mar-
kanten Daches nannte er die Anekdote, dass Corbusier von einer „Krabben-
schale“129 angeregt worden sein soll, verglich das Dach von einer Seite mit
dem „Flügel eines Flugzeuges“130, das über die Kirche hinausragt und das
von der anderen Seite wie ein „Schiffsbug“131 aussieht. Im Innenraum er-
innerte ihn das Dach „an die Unterseite eines biblischen Zeltes“132 und
selbst die Deutung des Erzbischofs von Besançon, der in der Kirche einen
„Wolkenkratzer Mariens“133 gesehen hatte, zitierte Kidder Smith zustim-
mend.
Diese Interpretation gab auch Anton Henze in seinem Buch über Le
Corbusier wörtlich wieder.134 In gleicher Weise verband sich für Henze in
diesem Bau das Architektonische mit dem Skulpturalen. Ja mehr noch -
die Kirche verstand er als ein Gesamtkunstwerk: „Wände, Decke und Turm-
köpfe ergeben einen Baukörper, der erfüllt ist von den Mustern und Ten-
denzen der neuen Plastik. Ihr Vorstoß aus dem Raum in die Zeit, aus der
Statik in ablaufende Bewegung, wurde bisher von keinem zweiten Bau-
werk der Gegenwart so harmonisch wiederholt. Le Corbusier brachte Bau-
werk, Malerei und Plastik unserer Zeit zu einer vollen Integration, zu ei-
nem Gesamtkunstwerk.“135 Ohne näher auf die Zeichenebene einzuge-
hen, wiederholte er die Interpretation des Erzbischofs von Besançon, um
die Symbolkraft der Kirche hervorzuheben: „Die Wallfahrtskirche von
Ronchamp schritt den Weg großer Architektur, der von der Funktion zum
Symbol geht, zu Ende. Sie wurde zu einem christlichen Symbol im Zeital-
ter der Technik.“136 Eine ganz und gar technische Assoziation hatte in der

33 Kapelle Notre-Dame du Haut

32 ehemalige Kapelle in Ronchamp,
vor 1945
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Kapitel 6Tat Nikolaus Pevsner beim Anblick der Türme. Sie erinnerten ihn nämlich
an Silos, wohingegen das Dach von ihm als „pilzhutartig“137 bezeichnet
wurde. Für Norberg-Schulz zeigte sich einige Jahre später in dem hängen-
den Dach sowohl „ein schweres Gewicht, das das Innere zusammenhält“
wie auch „ein leichter ‘himmlischer’ Schleier“138.
Dabei rief der Neubau von Le Corbusier nicht nur Begeisterung hervor.
Allerdings mußte nach Überzeugung von Norberg-Schulz „jeder, der die
Kirche 1955 nach der Vollendung besuchte“, seine Bedenken vergessen
und erkennen, „dass der modernen Architektur eine neue Dimension ge-
schenkt worden war“139. Einer dieser anfänglichen Skeptiker war Ulrich
Conrads. Er hatte die Kirche zunächst „von Abbildungen her als festungs-
artig, einem Bunker vergleichbar, beurteilt“140. Als er dann aber „in die-
sem ‘festen Zelt’“ stand, mußte er eingestehen, dass er „ein aufrichtiger
und demütiger Raum ist“141. Ein Urteil, dem offensichtlich eine ambiva-
lente Wahrnehmung zugrunde lag, denn wie zur Selbstüberzeugung be-
tonte Conrads: „Und dennoch: [...] die Demut ist größer als die Eitelkeit,
und das Gesetz der Aufgabe übertönt den Mißklang der Mache.“142

Mit deutlicher Kritik reagierte Rudolf Schwarz in einem Leserbrief auf den
Beitrag von Conrads, der in der Januarausgabe von „Baukunst und Werk-
form“ 1956 erschienen war. Zum einen wandte er sich gegen die gängige
Auslegung, die Kirche fast ausschließlich als Kunstwerk zu verstehen, denn
„Kunstwerke leben in sich, der Beter wendet sich an Gott. Kunstwerke
und Gebet sind zweierlei Dinge, das erlebt jeder Architekt und jeder Künst-
ler, der es mit religiösen Aufgaben zu tun hat, beständig, und es macht
ihm viel Gewissensnöte.“143 Mit der Kritik an einer ungenügenden Berück-
sichtigung liturgischer Belange zugunsten künstlerischem Ausdruckswillen
sah er in dem Bau sogar „das Problem des Kitsches“144 auftauchen. Den
Kritikern, die in ihrem Urteil der Wallfahrtskirche „den Abschied von der
bisherigen Geschichte abendländischer Baukunst“145 sahen, sprach Schwarz
kurzum jegliche Kompetenz ab. Diese Kritiker würden „die Geschichte der
abendländischen Baukunst im allgemeinen und des 20. Jahrhunderts im
besonderen schlecht kennen“146. Stattdessen wollte Schwarz „das
Kapellchen von Corbusier“ als „deutliche Absage“ an „Konstruktivisten
und Funktionalisten“ deuten und verstand das neuerliche Werk von Le
Corbusier als „eine Art von architektonischer Bekehrung“147. Schulmeister-
lich hielt ihm Schwarz seine früheren Polemiken vor: „Er hat sich sehr
rüstig auf die verpönten ‘Eselswege’ gemacht, wobei man dem Neube-
kehrten einen gewissen Übereifer zugute halten wird.“148 Schwarz been-
dete seinen vermeintlichen Erfolg über Le Corbusier nicht, ohne nochmals
einige Aspekte seiner Gegenposition gegenüberzustellen. Er, der mittels
der mittelalterlichen, „unbeweisbaren“, aber auch „unwiderlegbaren“
Arbeitsannahmen agiere, „wonach Funktion, Form und Sinn in irgendei-
ner verantworteten Übereinstimmung stehen müssen“, sah sich in seiner
Tätigkeit „zu einer großen baulichen Zucht gezwungen, und das scheint
mir nicht schlecht zu sein und auch besonders gut zu der Aufgabe des
Kirchenbaus zu passen, denn die Überlieferung der Kirche hält nicht sehr
viel von privaten Gefühlen, aber viel von der strahlenden Schönheit der
Ordnung („ordo“), ihre geistige Grundhaltung ist die der ‘nüchternen Trun-
kenheit’“.149

35-40 Metaphern von Ronchamp in
Zeichnungen von Hillel Schocken; in: Charles
Jencks: The language of Post-Modern Archi-
tecture.

34 Titelseite der Zeitschrift „bau-
kunst und werkform“ vom Januar 1956 mit
einer Abbildung des Innenraums der Kapel-
le in Ronchamp.
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Kapitel 6Nimmt man die Wallfahrtskirche von Ronchamp als Gegenmodell zu den
zuvor am Leitbild der Reduktion orientierten Bauten, ist es nicht nur das
Bewegte der skulpturalen Form, das Verbergen der verwendeten Trümmer-
materialien oder die Üppigkeit von Materialien, Farben und Formen, die
sich diesbezüglich anführen lassen. Insbesondere ist es die betonte Sym-
bolik der Form, die begann, die Bauaufgabe zu dominieren. Die von
Norberg-Schulz bescheinigte „neue Dimension“ in der modernen Archi-
tektur war das skulptural erzeugte, mehrfachkodierte Zeichen. Eine
Zeichenhaftigkeit, die in der Rezeption auffallend viele - und dabei minde-
stens genauso viele profane wie sakrale - Metaphern provozierte. Einige
Jahrzehnte später wird Charles Jencks diesbezüglich Ronchamp als Bei-
spiel für die „gelungenste Anwendung der angedeuteten Metapher [...]
in der modernen Architektur“150 erklären. Jencks ging es darum, dieses
„überkodierte Bauwerk“ als mustergültigen Prototyp einer postmodernen
Architektur darzustellen. Denn der für Jencks aus der Kommunikation ab-
geleitete, eingängige Slogan lautete: „Je mehr Metaphern, desto größer
die Dramatik, und je mehr sie sich auf Andeutungen beschränken, desto
größer die Ungewißheit.“151 Mit anderen Worten kann Ronchamp nicht
nur wegen ihrer formalen, skulpturalen Üppigkeit, sondern vor allem auch
wegen ihrer komplexen Zeichenhaftigkeit, der durch die Gesamtform des
Gebäudes entstandenen Dichte von Metaphern und Mehrfachkodierungen,
als Antipode einer dem Leitbild der Reduktion zuzurechnenden Architek-
tur verstanden werden, die unzweideutig die Suche nach Einfachheit und
Demut zum Ausdruck bringen wollte.

Geltung der Reduktion mit Abnahme der materiellen Not

Im Laufe der Jahre, mit dem Wechsel der Leitbilder, schwand der symboli-
sche Gehalt des Trümmermaterials, die eindeutige Bezugnahme auf die
Kriegszerstörung und die omnipräsente Sichtbarmachung dieses Zusam-
menhangs. Dieser Entmachtungsprozeß der Trümmerteile vom Sinnbild
der Zerstörung zum „Baumaterial mit Geschichte“ war schneller wirksam
geworden, als 1945 vielleicht noch erwartet worden war. Spätestens Mit-
te der fünfziger Jahre war der semiotisch eindimensionale Zusammen-
hang nicht mehr gegeben, die Wiederverwendung von Trümmermateria-
lien optionaler geworden. Die Gelegenheit, das umfassende Angebot der
Baumaterialien, vor allem die leistungsfähigen und lange verwehrten Pro-
dukte aus Stahl, Glas und Beton zum Einsatz zu bringen, war zu attraktiv.
Allgemeine materialästhetische, narrative Betrachtungsweisen bestimm-
ten eher den Einsatz von Trümmern als die läuternde Verbindung zu den
psychischen und physischen Zerstörungen.
Das Primat jener Werte nahm ab, die mit diesem Läuterungsprozeß in
Zusammenhang gebracht worden waren und das Leitbild der Reduktion
bestimmt hatten. Die Distanzierung zu den Umständen der Nachkriegs-
zeit wurde zwar nicht immer so ausdrücklich wie bei Leitl formuliert, aber
mit derartigen Bekundungen wurde die zunehmende innere Distanz der
Menschen deutlich, mit der man sich immer weniger den Idealen der er-
sten Nachkriegsjahre verpflichtet sah. Die Abschnürung wuchs bis in die

41 Murmeln spielende Kinder im
März 1952. Als Mulden dienen Löcher, die
im Luftkrieg durch Bombensplitter und
Trümmereinschläge entstanden sind.



351

Tendenzen im Kirchenbau nach 1950

Kapitel 6sechziger Jahren zu einer absoluten Distanzierung gegenüber einer Zeit,
in der einstmals durch das Leitbild der Reduktion die Hoffnung auf einen
Neubeginn gesehen wurde. Diese Ära wurde nun als anormal verstanden
und zuerkannt, dass sie damals zeitgemäß gewesen sein mochte, aber
aus ihr sollten nun keine gültigen Wertmaßstäbe mehr abgeleitet werden
dürfen.
Auch nicht im Kirchenbau, der durch seine inhaltlichen Anforderungen
eine immanente Nähe zur Reduktion bewiesen hatte. Deutlich wurde die
Abgrenzung von Adolf Adam formuliert. In seiner Rede anläßlich der Über-
nahme des Rektorates der Johannes Gutenberg-Universität Mainz am 9.
November 1967 bemerkte er zu den „Theologischen Aspekten zum mo-
dernen Kirchenbau“: „In Zeiten der Verfolgung und Not kann eine Ge-
meinde auch in einer Scheune oder einem Bunker Eucharistie feiern und
dabei notgedrungen von der Armseligkeit des Raumes absehen. Zuweilen
mag ein solcher Notstand sogar die positive Funktion haben, den Blick für
das Wesentliche zu schärfen. Aber Notlösungen dürfen in normalen Zei-
ten und für die Dauer nicht zur Regel erhoben werden. Gotteshäuser wol-
len von Generationen und Jahrhunderten geliebt werden.“152

Was bedeutete diese Distanzierung von der unmittelbaren Nachkriegszeit
für die Gültigkeit der Reduktion im Kirchenbau angesichts der neuen Leit-
bilder? Die Werte, mit denen einst die Läuterung in Verbindung gebracht
und der einzig gültige Ausweg in eine Zukunft projiziert wurde, verschwan-
den nämlich nicht völlig. Im allgemeinen verschwanden durch die ande-
ren Umstände die Intentionen, die ehemals im Vordergrund standen und
damit verschwand auch die Wirkungskraft der Reduktion, ihre Intensität,
durch die sie leitbildgebende Wirkung erreichen konnte. Der Anspruch
auf Reduktion wurde allerdings in einer Form weitergetragen, wonach er
sich durch eine abnehmende Reflexion zunehmend konventionalisierte,
einvernehmlich als gebräuchliche Formel noch operabel blieb. Mit einer
historischen Distanzierung konnten sich zunehmend neue, alternative Leit-
bilder wie Leichtigkeit, Transparenz und Bewegung etablieren. Als Quali-
täten bestimmten sie die Leitbauten und fanden auch rasch banalisierend
in der Alltagsarchitektur Einkehr. Waren Einfachheit, Bescheidenheit oder
Nüchternheit ein Jahrzehnt zuvor noch allgemeingültige Leitbilder, deren
Umsetzung vereint angestrebt wurde, waren sie Mitte der Fünfziger ent-
weder zur Floskel verkommen oder als betontes Anliegen bereits spezifi-
sches Merkmal einzelner Architekten, die sich dadurch zunehmend vom
Werk ihrer Kollegen abgrenzten.

Reduktion als persönliches Leitbild

Die beginnende Setzung neuer Akzente wurde auch durch Kritiker deut-
lich, die am immer weniger geltenden Leitbild der Reduktion festhielten
und versuchten, dieses weiterhin zu reflektieren. In zunehmendem Maße
schälten sich bei ihren Betrachtungen jene Architekten heraus, die Reduk-
tion weiterhin zu ihrem zentralen Thema machten. Einer dieser Architek-
ten war fraglos Emil Steffann. Von den Redakteuren der Zeitschrift „Bau-
meister“ wurde er 1955 als „Anwalt einer heiligen Armut“153 gewürdigt,
dessen Erklärungen wie „Stimmen in der Wüste [...] verhallen“, sie blie-

42 Emil Steffann: St. Augustinus in
Düsseldorf-Eller



352

Tendenzen im Kirchenbau nach 1950

Kapitel 6ben „ungehört im überlauten Geschäftsgetriebe einer technikhörigen Zeit
mit ihrer bedingungslosen Anbetung der Materie und ihrer ‘Möglichkei-
ten’.“154

Für Architekten wie Steffann waren die einstmals kollektiven Leitbilder
auch noch in den fünfziger Jahren persönliche Werte, deren Relevanz sich
durch die gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Veränderungen nicht
gewandelt hatte. Steffann formulierte Mitte der sechziger Jahre jene „Leit-
worte“, die für sein ganzes Werk Gültigkeit besaßen. In einem Brief teilte
er Pater Regamey mit: „Die Leitworte, nach denen ich suche, sind Armut
und Einfachheit. Es ist unmöglich, es kürzer und treffender auszudrücken.
Denn es scheint mir, dass die Armut nicht nur erlitten werden muß, son-
dern sie ist eine Aufgabe, die unsere Zeit uns auferlegt. Nicht die Armut
als Notwendigkeit, sondern es könnte der Adel, den sie in sich birgt, viel-
leicht dabei mitwirken, die Welt wieder aufzubauen, eine Welt, die ver-
sucht, sich der Armut zu entledigen wie eine Schande. [....] Darin besteht
unser Unglück: wir sind arm, aber wir wollen es nicht sein.“155

In der Zeit als Steffann diese Kernaussage seiner Arbeit formulierte, arbei-
tete er immerhin an zehn Projekten. Unter anderem an St. Augustinus in
Düsseldorf-Eller, für die er wie für andere Neubauten auch aus den fast
schon vergessenen Trümmerbergen am Rande der Großstadt die Steine
auf die Baustelle bringen ließ, obwohl der Einsatz von neuen Steinen ei-
nen viel geringeren Aufwand und Preis bedeutet hätten. Auch einige Jah-
re zuvor schon hatte er beim Bau von St. Laurentius in Köln Abbruchsteine
eingesetzt. Die Ursprünge für die Wiederverwendung der Steine waren
indessen in der Öffentlichkeit fast schon vergessen und so mag dieses
Merkmal möglicherweise schon als eigentümliches Interesse von Steffann
verstanden worden sein. Denn St. Augustinus wie auch St. Laurentius, die
sich dem öffentlichen Raum als geschlossene Kuben präsentierten, stan-
den trotz einiger Veröffentlichungen in Fachzeitschriften eindeutig im
Schatten anderer Neubauten. Denn in den sechziger Jahren galt es schon
lange nicht mehr als zeitgemäß, mit Trümmermaterial zu bauen.
Was Architekten wie Steffann blieb, war allein die Zusprache einiger Gleich-
gesinnter, deren Kritik am herrschenden Optimismus aber nur geringe
Wirkung zeigte. Einer von ihnen war Hans Zehrer, der einige Jahre zuvor
ebenfalls Beiträge für eine Neuorientierung eingebracht hatte und nun
die Architekten mit der provozierenden Frage konfrontierte: „Dulden wir
noch Intelligenz?“156 Er erinnerte in seinem Artikel an die intelligenten
Stimmen aus unterschiedlichen Bereichen, die zu „Katharsis“ und „Nüch-
ternheit“ des Menschen und seiner Welt aufgerufen hatten und vertrat
nun die Ansicht, „dass diese Schicht heute, wo die neue Welt aus Stahl
und Beton ihrer Perfektion entgegengeht, keinen Raum in ihr findet und
in die Askese der Zelle zurückgedrängt wird.“157

43 Reinhard Riemerschmid: Dreifal-
tigkeitskirche im Hamm bei Hamburg am
Horner Weg, 1953-57. Links neben dem
Neubau sieht man den Dachreiter der ehe-
maligen Notkirche aus dem ersten Not-
kirchenprogramm des HEKD.
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Kapitel 6Kritischer Rückblick

Die Kritik von Kirchenbauten stand indes in enger Verbindung zum Bau-
boom im Kirchenbau und der Verbreitung des Baugeschehens durch Ver-
öffentlichungen. Die Blütezeit des Kirchenbaus in den fünfziger und
sechziger Jahren wurde begleitet von einer Vielzahl an Fachpublikationen
zur Bauaufgabe. Die Flut an Neubauten lud Journalisten und Kritiker dazu
ein, die Bauten in Büchern, Fachzeitschriften und Tageszeitungen vorzu-
stellen und zu kritisieren. Allerdings wäre es zu einfach, wenn man die
tadelnden Stimmen nur als konservative Krittelei abtun würde. Das war
nur insofern der Fall, dass der Kern der Kritik darauf abzielte, dass Moder-
nität von den Architekten mit einem unreflektierten Experimentieren der
Form gleichgesetzt wurde. Aber dieser Punkt schien allen virulent zu sein
und so tauchte er an verschiedenen Stellen immer wieder auf.
So kam Richard Biedrzynski 1958 zum Urteil, dass der Kirchenbau „seine
erste Phase in den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg innerlich abge-
schlossen“158 habe und er den Menschen und ihren Leistungen im Kir-
chenbau der fünfziger Jahren seine Anerkennung für die „Summe des
Vollbrachten“159 zollte. Allerdings kam er zu dem Schluß, dass „vieles zu
schnell entstanden ist - entweder im Trott des Herkömmlichen oder aus
einer übereilten Modernität, die morgen schon von gestern ist“160. Mit
den Formexperimenten der Fünfziger war also der Vorwurf des Formalis-
mus verbunden, den nicht nur Biedrzynski aufgriff und an den „Sünden-
fall des Historismus“161 erinnerte. Auch Jürgen Joedicke ermahnte in der
Zeitschrift „Bauen+Wohnen“ angesichts „grundsätzlich nur noch mit
Hängedächern, Faltwerken oder Schalenkonstruktionen“ geplanten Kir-
chen, dass „neuer Kirchenbau“ nicht mit „derlei Formen identisch sei“162.
Dann würde man einen „Formalismus des 19. Jahrhunderts durch einen
neuen, einen konstruktiven Formalismus“ ersetzen, „der um so gefährli-
cher ist, als er sich scheinbar rational sehr treffend begründen läßt“163. Für
den protestantischen Kirchenbau sah Benedikt Huber in der Zeitschrift
„Werk“ immer dort eine Gefahr, „wo ein formales Symbol der architekto-
nischen Gestaltung zu Grunde gelegt wird“164.
Entsprechend polemisch wurde es 1955 im „Baumeister“165. Die Redakti-
on machte gleich im Vorwort deutlich, dass die ausgewählten Arbeiten
„nicht nach dem Gesichtspunkt des kühnen Experimentierens mit Kon-
struktion und Form, nicht nach der Idealvorstellung des homo technicus
vom Avantgardismus ausgewählt“ wurden, „sondern von der Erkenntnis,
dass einer krankhaft überspannten und überspitzten Zeit nichts mehr nottut
als Beruhigung und Bescheidung in die Aufgaben und Erfüllungen einer
anständigen Gesinnung und einer nicht banalen Normalität.“166 In einer
bissigen Kolumne wurde ohne Rücksicht auf das internationale Ansehen
einzelner Architekten die „Problematik im Kirchenbau“ aufgezeigt. Den
anonym bleibenden Autoren schien die Kapelle von Le Corbusier als ein
„Gebilde“, das „nicht gebaut, sondern aus Ton modelliert und dann aus
Beton gegossen“ wurde, „kein Gebäude, sondern ein Gegenstand, innen
ausgehöhlt zur Erzeugung einer Katakomben-Romantik“167. Auch deut-
sche Projekte, die an anderer Stelle deutliches Lob erhalten hatten und als
neue Leitbauten gefeiert wurden, kommentierte man scharf. Insbesonde-
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Kapitel 6re die Zeichenhaftigkeit der Bauten bot abermals Anlaß zur Polemik. Kam
Dominikus Böhm mit dem Entwurf eines Doms für San Salvadore mit der
verhüllt kritischen Frage „’Kunstformen in der Natur’ oder Naturformen in
der Kunst?“ noch wohlwollend davon, erntete Reinhard Hofbauer mit sei-
ner 1955 fertiggestellten St. Canisiuskirche in Berlin nur noch Spott. Das
Bauwerk, das mit seiner rhythmisch versetzten Reihung schmaler Tonnen
mit unterschiedlichem Durchmesser eine bewegte Dachlandschaft aufweist,
wurde als „aufsehenerregend“ bezeichnet und darin noch die „beste Ei-
genschaft“168 gesehen. Ebenso fanden zwei schlanke Kirchtürme, die fein-
gliedrig ihre statische Struktur zeigten, keine Gnade bei den Kritikern. Be-
zeichnete man einen Turm, der auf vier Füßen steht, als „Küchenhocker“
vermutete man beim anderen das „System Fabrikkamin“169. Besonders hart
war der Umgang mit der Matthäuskirche von Egon Eiermann, die man als
„ein Produkt des sturen Technizismus“170 ansah. Im Innenraum - so die
Kritiker - vermag „das aufgehängte Loch über den drei Möbeln (Altar,
Kanzel, Taufstein) [..] die ‘Heiligkeit des Ortes’ nicht zu steigern“171. Der
1955 fertiggestellten St. Rochus-Pfarrkirche von Schneider-Esleben in Düs-
seldorf schließlich, deren markante Kuppel sich aus drei ellipsenförmig
aufsteigenden Stahlbetonschalen bildet, empfahl man, „wenigstens ein
Kreuz auf die Kuppel in Form eines Stopfeis zu setzen, damit man sie nicht
für einen Atommeiler hält.“172

Evangelische Kirchenbautagung 1959

Im Laufe der Jahre fiel es offensichtlich immer schwerer, die Ansätze für
den Kirchenbau mit der unmittelbaren Nachkriegszeit in Verbindung zu
bringen. Für die Architekten hatte sich der Anspruch auf Reduktion inzwi-
schen zur konventionalisierten Redewendung gewandelt und war in sei-
ner Leitfunktion durch alternative, inzwischen etablierte Leitbilder abge-
löst. Welch geringes Gewicht die ermahnenden Kritiken hatten, wird in
den Wortmeldungen bei der zehnten Tagung für evangelischen Kirchen-
bau deutlich, die im Oktober 1959 in Stuttgart stattfand. Während alle
anderen Vorträge bei der Tagung durchweg affirmativ und prospektiv aus-
gerichtet waren, blickte lediglich Oskar Söhngen in seinem einführenden
Beitrag kritisch zurück. Zwar beurteilte er den Wiederaufbau auf kirchli-
chem Gebiet als auf eine „mengenmäßig [..] imponierende Bauleistung“173,
doch wandte er sofort ein: „Aber niemand wird behaupten wollen, dass
ihr eine gleiche geistige und künstlerische Leistung entspricht. Das gilt
übrigens für die weltliche Baukunst nicht weniger als für die kirchliche.“174

Mit diesem Hinweis ließ er es nicht bewenden. In seinen weiteren Ausfüh-
rungen wurde er noch deutlicher: „Unsere inständigen Rufe und Bitten
um eine Drosselung des irrsinnigen Bautempos sind im Großen und Gan-
zen ergebnislos verhallt, und die Folge davon ist, wenn wir ehrlich sein
wollen, die Herrschaft des billigen Durchschnitts, der niemandem wehtut
und niemandem Freude macht.“175 Diese kritische Einschätzung der Bau-
tätigkeit, dass die Produzenten aufgrund der enormen Produktivität nicht
mehr ausreichend über ihre Tätigkeit reflektieren würden, die Architekten
- wie Hans Schwippert es nannte - in einen „Produktionssog“176 geraten
waren, in dem sie die Sinnfrage ihres Tuns nicht ausreichend stellten, wurde

44 Paul Schneider-Esleben:  St. Roch-
us in Düsseldorf, 1954-55
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Kapitel 6nicht von vielen Architekten problematisiert. Zwei Jahre später, in seiner
Ansprache zur Eröffnung der elften Tagung für evangelischen Kirchenbau
in Hamburg, wiederholte Söhngen seine Kritik und forderte noch eindring-
licher: „Laßt euch Zeit mit dem Bauen! [...] Alle große Kunst aber bedarf
der Stille und schöpferischen Muße.“177 Aber dieser Aufruf verklang eben-
so kläglich.
Stattdessen war in der Bundesrepublik die Frage nach dem idealen Kir-
chenbau und der städtebaulichen Integration der Kirchen längst entschie-
den. Es herrschte Einvernehmen darüber, dass „der Kirchentyp unserer
Zeit“ nicht mehr die Kathedrale ist, sondern „das kleine Gotteshaus“178.
Nunmehr allerdings nicht nur wegen einer vorgeblichen Bescheidenheit,
sondern auch weil die Zahl der aktiven Gemeindemitlieder keiner wurde.
Den Menschen ging wieder besser und so waren auch wieder die Besu-
cherzahlen in den Kirchen kleiner geworden. Dafür sprachen sich Theolo-
gen und Architekten in der evangelischen Kirche jetzt einvernehmlich für
eine funktionale Variabilität der Räumlichkeiten aus. „An Stelle der vielen
Einzelräume“ sollten für die verschiedenen Kreise [..] Mehrzweckräume in
verschiedener Größe“179 ausgewiesen werden und da die zukünftige Ar-
beit in den Gemeinderäumen „außerordentlich vielfältig und in ihrer wei-
teren Entwicklung noch nicht zu übersehen ist, scheint es zweckmäßig,
hier möglichst variable, bauliche Voraussetzungen zu schaffen.“180 Für den
Charakter des Innenraums erhielten die Architekten von Pfarrer Fischinger
die Vorgabe, „dass Anknüpfungen an Wohnstube oder Baracke, Fabrik-
saal oder Verwaltungsgebäude nicht sehr erwünscht“181 sind. Fischinger
führte weiter aus: „Die Menschen der Wohnstadt suchen auch keine My-
stik, [...] Es scheint, dass für unser heutiges Empfinden eine helle Kirche
zugleich leid- und freudebeständig ist.“182 Zugleich wurde von ihm die
reduktionistische Tradition beschworen und keinesfalls als Widerspruch
zu den anderen Aussagen verstanden, wie seine weiteren Ausführungen
verdeutlichen: “Auch wird eine schlichte Kirche, die etwas von zisterzien-
sischer Armut hinsichtlich Einrichtung und Dekoration weiß, vor dem Evan-
gelium des um unseretwillen armgewordenen Christus eher bestehen, als
eine aufwendig herausgeputzte und mit Gegenständen gefüllte oder eine
mit allen Lichteffekten versehene, auf raffinierte Raumwirkung angelegte
Kirche.“183 In gleichem Sinne ergänzte der Architekt Heinz Rall in seinem
Vortrag, dass es besser sei, „auf eine Ausschmückung zu verzichten, als
eine künstlerisch ungenügende Ausgestaltung durchzuführen.“184 Die Frage
von Rall, „welchen Rang und welche Bedeutung [..] die Kirche in unserer
heutigen Gesellschaft [hat], und welche Folgen für die städtebauliche Ein-
stufung“185 sich hieraus ergeben, beantwortete der Baudirektor Hans Ger-
ber. Dieser bezog sich auf das Leitbild der Stadtlandschaft, das wiederum
auch auf das gesellschaftliche Ideal der Gemeinden seine Wirkung ausüb-
te. Entsprechend zeichnete Gerber folgendes Bild von der Gemeinde: „Eine
Schar eigenständiger, innerhalb einer Stadtlandschaft lebenskräftig blü-
hender, miteinander wetteifernder Gemeinden entspricht weit mehr dem
Leitbild unseres staatlichen Lebens.“186

Beide Konfessionen hatten sich den städtebaulichen Idealen und den ge-
sellschaftlichen Veränderungen angeglichen. Gemeindezentren und Kir-
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Kapitel 6chen paßten sich inzwischen - ganz den von Rall aufgeführten Prämissen
folgend - nach „ästhetischen, topographischen, verkehrstechnischen oder
gar wirtschaftlichen Gesichtspunkten“187 in die Städte ein. In einem bis-
lang unbekannten Ausmaß wurden neue Kirchen gebaut und das äußere
Erscheinungsbild von katholischen und evangelischen Kirchen war selbst
für Sachkundige „grundsätzlich nicht unterscheidbar“188. Als Institution
aber hatten die Kirchen ihren Status als Leitinstanz eingebüßt. Religiöse
Themen, wie die Schuldfrage und eine sich daraus abgeleitete christliche
Nüchternheit der Deutschen, mit denen sich die Kirchen in ihrer Kern-
kompetenz maßgeblich in die Wertediskussion nach 1945 eingebracht
hatten, standen nicht mehr im Mittelpunkt des öffentlichen Bewußtseins.
In der Außenwirkung dominierten nicht mehr die Bemühungen einer reli-
giös begründeten Wertevermittlung. Immer mehr wandelten sich die Kir-
chen zu Dienstleistungsbetrieben, die als religiöse Institutionen, als sozia-
le Einheiten, Bestandteil des öffentlichen Alltags und gleichberechtigte
Bausteine städtebaulicher Vielfalt wurden. Als Bauaufgabe waren Kirchen
unter den Architekten begehrter als je zuvor und sie unterstützten tat-
kräftig und dankbar den Boom, mit dem innerhalb weniger Jahre alleror-
ten unzählige Kirchen gebaut wurden. Die Kritik an der übertriebenen
Experimentierfreude zielte daher in gewissem Sinne auch auf jene unzäh-
ligen Bauten, die banalisierend den neuen Leitbildern Gefolgschaft leiste-
ten.
Eine mögliche Alternative auf die Kritik von Söhngen, vielleicht sogar
mögliche Lehrbeispiele, die sich daraus hätten ergeben können, blieben
von Söhngen unerkannt. Der lag kurioserweise nämlich in den Kirchen-
bauten der DDR. Da er aber den kurzen Einschub machte, dass es vom
Kirchenbau in der Deutschen Demokratischen Republik „nichts zu berich-
ten“189 gab, machte er aber zumindest deutlich, welche Kluft in der
Kirchenbautätigkeit zwischen Ost und West mittlerweile herrschte. Einige
Jahre später nahm Stephan Hirzel diese Spur nochmals auf. Als sich in den
sechziger Jahren die düsteren Ereignisse der Nachkriegszeit in der Bun-
desrepublik endgültig im Wohlstand aufgelöst hatten und das Land somit
einen Lebensstandard anderer westlicher Länder bot, zog Hirzel, nunmehr
Redakteur der Zeitschrift „Kunst und Kirche“, ein unmißverständlich ge-
ringschätziges Fazit vom zurückliegenden Kirchenbau. „Die einmalige Chan-
ce einer großen Stunde“, die angesichts der „umfangreichen Kriegs-
zerstörung bestand“, war nach seiner Meinung für den Kirchenbau nicht
genutzt, stattdessen „unwiederbringlich vertan worden“190. Belehrend
machte er abermals die „Armut des Reichtums - Reichtum der Armut“
zum Thema und kommentierte Kirchen, die von einer „asketischen Be-
scheidenheit“ zeugen. Doch diese waren nunmehr Kirchen aus der Türkei,
Schweden und einer Obdachlosensiedlung in Frankreich. Das einzige Bei-
spiel, das er aus Deutschland anführte, stand in der DDR. Im Bielatal bei
Pirna in Sachsen hatte Fritz Steudtner 1959 eine Baracke aus Kriegszeiten
in eine Kapelle mit kleinem barockisierendem Zwiebelturm umgebaut.

45 Fritz Steudtner: „Baracken“-Ka-
pelle im Bielatal bei Pirna, 1959
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Zweifelsohne erzeugten die Bilder der Paul-Gerhardt-Kirche in Berlin von
Hermann Fehling und Daniel Gogel in der gleichen Ausgabe von „Kunst
und Kirche“ eine größere Wirkung beim Leser. Die Kritik von Hirzel über
diesen Neubau war trotz aller Klage erstaunlich zurückhaltend und scheint
diesbezüglich widersprüchlich, nicht nur darin, wie die eklatanten Unter-
schiede der baulichen Möglichkeiten zwischen beiden deutschen Staaten
hingenommen wurden und unkommentiert blieben. Im deutlichen Kon-
trast zu Abbildungen der Barackenkapelle wundert er sich angesichts der
expressiven Kirche mit dem sich nach oben schraubenden Kirchturm le-
diglich darüber, „dass aktivistische Architekten von heute der Kirchenturm-
romantik ebenso huldigen wie die vorangegangene Generation“191.
Das ist jedoch ein Hinweis darauf, dass es für viele Architekten indes kein
grundsätzlicher Widerspruch war, zugleich dem Anspruch an Reduktion
und den neuen Leitbildern zu folgen. 1964 antwortete Franz Füeg, der
Architekt der viel beachteten Kirche St. Pius in Meggen, auf die Frage
„Wie die Architektur von morgen sein wird?“ mit einer Auskunft, die er
mit einem feierlichen Wunsch verband: „Der Widerstreit von Spielerischem
und Zweckhaftem möchte in jener Einfachheit des Bauwerkes enden, in
der sich der Reichtum des Lebens ungehindert entfalten kann.“192

Wie Füeg schlossen die Architekten demnach keineswegs Reduktion in
jeglicher Hinsicht aus, sondern integrierten den Anspruch in der Art und
Weise, dass er in ihre Argumentation passte. Eine dieser leitbildprägenden
Kirchenbauten stand in unmittelbarer Nähe zu der von Steffann aus
Trümmersteinen errichteten Kirche St. Augustinus in Düsseldorf.
Im gleichen Stadtteil hatte der 34jährige Architekt Eckhard Schulze-Fielitz
nach einem Wettbewerb die Jacobus-Kirche errichtet, wofür er 1964 den
DEUBAU-Preis erhielt. Die Jury würdigte diesen Bau, „weil diese Arbeit [...]
für die Entwicklung des Bauwesens zukunftweisend sein kann. Dem Preis-
träger ist es gelungen, mit neuen Baustoffen und Konstruktionen ein Bau-
werk zu schaffen, das architektonisch bei guter städtebaulicher Lösung
überzeugend gestaltet ist.“193 Mit dem Bau hatte der einstige Schüler von
Hans Schwippert und Egon Eiermann seine städtebaulichen Ideen, mit
denen er seit 1961 auch in der GEAM (Groupe d’Etudes d’Architecture
Mobile) versuchte, über variable Raumstrukturen einen flexibleren Städ-
tebau anzuregen, in eine kleine Kirche übertragen. In einem 1940 von
Max Mengeringhausen entwickelten Raumfachwerk aus Stahlrohren
(MERO-Triagonal-System) wurden 15mm starke, durchscheinende
Polyesterplatten befestigt, „die der Isolierungsfähigkeit einer 28cm star-
ken Ziegelsteinmauer entsprechen“194. Durch die auf der Südseite zusätz-
lich vorgehängten Platten entstand in dem „höchst einfachen, an japani-
sche Bauten erinnernden Kirchenraum“195 ein dekoratives Spiel von Licht
und Schatten, das bei Nacht durch Strahler, die am außen liegenden Trag-
werk angebracht waren, fortgesetzt wurde. Mit diesem Bauwerk wurde
das ab 1940 von Max Mengeringhausen entwickelte MERO-Raumfachwerk
(MEngeringhausen’s ROhrsystem) mit all seinen technischen und wirt-
schaftlichen Aspekten, auch unter gestalterischen Gesichtspunkten kirch-
lich nobilitiert. Die vollständig industriell in Serienfertigung erzeugte Mon-

47-49 Eckhard Schulze-Fielitz: St. Jako-
bus-Kirche in Düsseldorf-Eller, 1963

46 Hermann Fehling und Daniel
Gogel: Paul-Gerhardt-Kirche mit Pfarr- und
Gemeindehaus in Berlin-Schöneberg, 1963
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Kapitel 6tagebauweise wurde mit seinen normierten Bau-
teilen im Kirchenbau hoffähig. In einem zeitge-
nössischen Erläuterungstext über das Bauwerk
versuchte der Autor daraus die Innovationskraft
für den zukünftigen Kirchenbau aufzuzeigen: „In
ihrer Eigenart bildet diese wohl erste Montage-
kirche in Deutschland möglicherweise den ersten
Schritt zu einer weitergreifenden Entwicklung auf
neuen Wegen im Kirchenbau.“196

Neue Leitbauten
Im Verlauf der fünfziger Jahre wandelten sich
nicht nur die Leitbilder. Waren die Kirchen nach
dem Krieg neben dem Wohnungsbau die Leit-
bauten für die Rekonstruktion, mußten die Kir-
chenbauten ihren Status als Leitbauten zuneh-
mend an öffentliche Bauten wie Schulen, Thea-
ter, Sport- und Verkehrsbauwerke abtreten oder
zumindest mit ihnen teilen. Außerdem stieg in
der Bundesrepublik mit zunehmender Verbesse-
rung des Lebensstandards auch die Orientierung
und der Einfluß internationaler Baukultur. Dafür
lassen sich exemplarisch einige Bauten der Bil-
dung und Freizeit aufführen. Denn zum einen
wurden mit den in vielen Kommunen um 1950
einsetzenden Neubauprogrammen in zunehmen-
dem Maße Schulneubauten errichtet. Die Typen
der Pavillonschulen verkörpern mit ihrem Verweis
auf eine optimale Klassenbelichtung, Anpas-
sungsfähigkeit der Möblierung und Berücksich-
tigung der Außenbezüge auch Leitbegriffe wie
Transparenz, Flexibilität, Mobilität und Bewe-
gungsfreiheit. Zum anderen repräsentierten die
über 6000 Kinos, die es Mitte der fünfziger Jah-
re in der Bundesrepublik wieder gab, nicht nur
die gewünschte Lebenslust, die in den Filmen
zum Ausdruck kam, sondern genauso den be-
gehrten Lebensstil, der in den zahllosen neu er-
richteten Kinos selbst veranschaulicht wurde. Diese zeichneten sich durch
elegant weit ausschwingende Treppen und Foyers, wellenförmige Empo-
ren und farbige Dekorationselemente aus. Mit seinen Filmpalästen in Mann-
heim, Hannover und anderen Städten schuf Paul Bode Vorbilder für wei-
tere Kinobauten. Der in seinem Nachschlagewerk zur Gestaltung von Licht-
spielhäusern und Kinos beschriebene ideale Innenraum, in dem „der ge-
räumige, in weichen Wellen kurvende Rang [..] durch indirekte Beleuch-
tung von den Wänden gelöst“197 scheint, beschränkte sich nicht nur auf
diese oder andere Bauaufgaben, sondern fand genauso auf Mobiliar und
Utensilien seine Anwendung.

50 Paul Bode: Kino „Alhambra“ in
Mannheim
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Kapitel 6Wiederaufbau des Gürzenich in Köln

Dass Architekturpersönlichkeiten, die nach 1945 die Leitbilddiskussion mit-
bestimmten, auch um 1950 den Übergang zu alternativen Leitbegriffen
mitprägten, ohne die reduktionistischen Ideale zu leugnen, zeigt das Bei-
spiel des „Gürzenich“ in Köln. An dem 1949 ausgelobten Wettbewerb für
den Wiederaufbau des Gürzenich in Köln, einem ehemaligen Lager-, Kauf-
und Festhaus aus dem 15. Jahrhundert, nahm auch Rudolf Schwarz in
Zusammenarbeit mit Josef Bernard teil. Gemeinsam mit dem Architekten-
team Karl Band und Hans Schilling erhielten sie je einen zweiten Preis und
wurden gemeinschaftlich mit der Ausführung beauftragt. Als kultureller
Veranstaltungsort wurde dieser Bau zum zivilisatorischen Aufbruchssignal
für die Stadt. Die Ruine von St. Alban umfassend, bildete eine Wandelhal-
le den Kern der Anlage, in der neben dem Festsaal ein kleiner Veranstal-
tungssaal sowie ein Weinrestaurant untergebracht wurde.
Mit diesem Bau zeigte Schwarz, dass sich sein Verständnis einer „interpre-
tierenden Denkmalpflege“ nicht auf Sakralbauten beschränkte. Die Reso-
nanz der Bevölkerung und der Fachwelt gab ihm Recht, der Bau avancier-
te zu einem Leitbau der fünfziger Jahre. Walter Bader, Landeskonservator
von Nordrhein-Westfalen, lobte den Gürzenich „mit dem Zauber seiner
um die Apsis von St. Alban emporschwebenden Eingangshalle“198, als eine
Ausnahme, „deren gespannte Betonkonstruktion sich widerspruchslos in
die steilen Straßen der Altstadt einpaßt“199. Seine Anmerkungen zur Kon-
struktion und Materialität stellte er in einen Vergleich, mit einer etwas
schönfärberischen Betrachtung der Entwicklungen im Kirchenbau, indem
er betonte, hier sei „zuerst die Wiederbeseelung des profanen Eisenbe-
tons gelungen, nachdem der christliche Kirchenbau vorausging“200.
Was den Wiederaufbau des Gürzenich betraf, verglich Schwarz seinen
Vorschlag mit dem Umgang der Paulskirche in Frankfurt am Main. Dabei
betonte er den stets aufs Neue zu reflektierenden Aspekt des zeitgemä-
ßen Agierens, sein Verständnis der „interpretierenden Denkmalpflege“,
bei dem die Bauten „in der Sprache und den Baustoffen unserer Zeit er-
richtet werden sollen“201. In dem um 1949 verfassten Erläuterungsbericht
zum Gürzenich formulierte Schwarz auch schon früh die gültigen
Leitbegriffe der fünfziger Jahre, die sich gerade an solchen Bauten fest-
machten. Dadurch, dass Schwarz in der Paulskirche eine „römische Stren-
ge“ und im Gürzenich eine „völlige Klarheit der Gesamtform“ sah, mag er
zwar beiden Gebäuden eine Tendenz zur Reduktion zuweisen und es könnte
der Eindruck entstehen, dass er den Gürzenich ähnlich interpretierte wie
die Paulskirche. Dem war allerdings nicht ganz so, wie aus dem weiteren
Text von Schwarz ersichtlich wird, in dem er die zukünftige Nutzung des
Gürzenich abzuwägen scheint. Denn - so die Argumentation von Schwarz
- im Gegensatz zur Paulskirche, „vereinigt der Gürzenich mit der völligen
Klarheit der Gesamtform eine spielende Zartheit und Heiterkeit der Einzel-
heiten. Es wurde versucht, diese Heiterkeit in den neuen Bau gliedernd
fortzusetzen und so einen fröhlichen, lichten und sehr menschlichen Bau
zu entwickeln, den man eine tanzende Architektur nennen könnte.“202

52 Rudolf Schwarz / Karl Band: Wie-
deraufbau des Gürzenich in Köln, 1955

51 Am Kölner Dom im März 1953
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Ereignisse der Jahre zuvor aus dem Blick geraten sollten. Den Besuchern
des Gürzenich wird es geradezu unmöglich gemacht, nicht auf die Über-
reste der als Ruine erhaltenen Kirche St. Alban zu blicken. Dort, im Innern
der Kirche, kniet mahnend eine Kopie des trauernden Elternpaares von
Käthe Kollwitz, die Ewald Materé angefertigt hatte. Diese eindeutigen
Zeichen der Kirchenruine und der Skulptur fand auch in den Details des
Gürzenich seine Entsprechung. Als Ausfachung einiger Wände der
Stahlbetonskelettkonstruktion dienten Trümmersteine, deren Bedeutung
allerdings mit zunehmender historischer Distanz zu den Geschehnissen
immer mehr unter materialästhetischen Gesichtspunkten rezipiert wurde.

Die zunehmende Orientierung an internationalen Leitbauten

Mitte der fünfziger Jahre beherrschten in Deutschland auch noch weitere
Ausstellungs- und Versammlungsbauten das Feld der Baukultur. Obgleich
Bauten wie die 1956 entworfene Philharmonie von Hans Scharoun in Ber-
lin keine formale Ähnlichkeit mit Pavillons wie der „Milchbar“ von Rolf
Gutbrod aufweist, die 1950 anläßlich der Landesgartenschau in Stuttgart
gebaut wurde, oder dem Pavillon der Bundesrepublik Deutschland auf
der Weltausstellung in Brüssel von Egon Eiermann und Sep Ruf, verkör-
pern alle diese Bauten gleichermaßen die nunmehr dominanten Leitbilder
einer dynamischen, offenen, leichten Architektur. Mit diesen Attributen
wollte man nicht nur das „Dritte Reich“ hinter sich lassen, man verab-
schiedete sich auch endgültig von den Nachkriegsjahren mit ihren leidvol-
len Erfahrungen. So folgte Scharoun bei der Gestaltung der Philharmonie
„dem Bild einer Landschaft“, das „wie ein Zelt“ wirken soll und in dem
alle Räume in einem „dynamischen Spannungsverhältnis stehen“ und „sich
die jeweiligen Funktionen frei entfalten können“203. Eine weitere architek-
tonische Darbietung, mit der sich die Bundesrepublik als demokratischer
Staat auf dem internationalen Parkett zurückmeldete, war die Deutsche
Pavillongruppe in Brüssel 1958. Mit diesem Gebäude wurde noch stärker
als einige Jahre zuvor mit dem Bundestagsgebäude von Hans Schwippert
in Bonn die Willensbekundung zur Demokratie durch eine leichte, trans-
parente Architektur demonstriert. Über eine schmale Brücke, die von ei-
nem schlanken, weit aufragenden Pylon gehalten wurde, betraten die
Besucher die vollflächig verglasten Pavillons und flanierten mit Ausblick
auf eine Parklandschaft durch die große Pavillonformation. Innen- und
Außenräume waren nur noch durch zart gegliederte, konstruktiv auf ein
Minimum reduzierte Bauelemente voneinander getrennt. Transparenz,
Leichtigkeit und Klarheit des Gebäudes waren ebenso ein Thema wie
Mobilität und Dynamik des Menschen.
Mit diesen Leitbildern hatte sich die deutsche Architektur wieder in den
internationalen Trend eingefügt. Denn Mitte der fünfziger Jahre sorgten
ausdrucksstarke, plastische Gebäudeentwürfe für Furore, wie die Entwür-
fe von Oscar Niemeyer für Brasilia (1956-61), die schwingende Dachplastik
aus Beton des Breda-Pavillons von Luciano Baldessari an der Mailänder
Messe (1952), das elegante Pirelli-Hochhaus von Gio Ponti in Mailand (1956-
58), die Mitte der Fünfziger einsetzende Skulpturalität bei Paul Rudolph,

54 Sep Ruf und Egon Eiermann: Pa-
villongruppe der Bundesrepublik Deutsch-
land auf der Weltausstellung in Brüssel 1958

55 Eine Menschengruppe steht 1950
vor dem Bundestagsgebäude von Hans
Schwippert in Bonn.

53 Hans Scharoun: Foyer der Phil-
harmonie in Berlin, 1956-1963
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Kapitel 6die sich erstmals beim Jewitt Arts Center in
Wellesley, Massachusetts abzeichnete (1955-58),
das plastisch zeichenhafte TWA-Terminal von
Eero Saarinen in New York (1956-62), die flache,
scheinbar schwebende Stahlbetonkuppel von
Pier Luigi Nervi und Annibale Vitellozzi beim
Palazzetto dello Sport in Rom (1956-57), die pla-
stische Demonstration des Spannbetons von
Roland Rainer in seinem Entwurf für die Wiener
Stadthalle (1953-58) und vor allem der Entwurf
von Jørn Utzon für das Opernhaus in Sydney
(1957).
In seinem 1958 erschienenen Übersichtswerk
über die „Baukunst der Gegenwart“ brachte Udo
Kultermann diese internationale Tendenz auf die
Formel: „Unsere Zeit ist auf dem Wege zu einer
totalen Dynamisierung. Das wird nicht nur deut-
lich in den zahlreichen Formen des beweglichen
Quartiers [...], auch die Grundstruktur des Bau-
ens selbst ist dynamisch geworden. Sie kennt
keine festen und unveränderbaren Ordnungen
mehr, sondern sucht transparente Gehäuse und
Zellen, Raumordnungen und Lebensgefüge, die dem auf Dynamik und
Veränderung drängenden Wesen des modernen Menschen Rechnung tra-
gen.“204 Somit wurde spätestens Ende der fünfziger Jahre deutlich, dass
Reduktion in Deutschland kein Leitbild mehr war. Stattdessen wurde in
dieser zweiten Nachkriegsphase der Grundstein für eine Entwicklung ge-
festigt, in der einige Dekaden später die Architektur mobil wurde, sich
gleichsam als ephemere Erscheinung auflöste und den „Verlust des gesi-
cherten Ortes“205 manifestierte. Wenig tiefgründig, als Phrase, unreflek-
tierte Konvention oder aber auch als essentiell individueller Wert fand
Reduktion weiterhin seine Verwendung, verschwand nie völlig und taucht
bis heute in unregelmäßigen Abständen immer wieder einmal auf. Von
Zeit zu Zeit, wie zuletzt in den neunziger Jahren mit der „Neuen Einfach-
heit“, erreicht Reduktion mit einer verlagerten Determination sogar auch
wieder den Status eines Leitbildes.

56 Luciano Baldessari: Breda-Pavil-
lon auf der Internationalen Messe in Mai-
land, 1952



362

Tendenzen im Kirchenbau nach 1950

Kapitel 6Mittelweg zwischen Tradition und Moderne

Häufig werden Positionen in der Architektur des 20. Jahrhunderts - gera-
de auch jene nach 1945 - hinsichtlich der Unterscheidung von Tradition
und Moderne befragt und zugeordnet. Diese Titel bildeten Anfang des
Jahrhunderts noch die Brennpunkte, mittels derer die Orientierungsachse
festgelegt wurde und die in Debatten des Werkbundes zu grundsätzli-
chen Kontroversen führten. Mit den Architektenvereinigungen wie „Der
Block“ und „Der Ring“ wurde Ende der zwanziger Jahre überdies die ideo-
logische Polarisierung dieser beiden Haltungen in Deutschland deutlich.
Aber nicht nur, weil sich in beiden Strömungen die Forderung nach Re-
duktion als zentrales Kriterium finden läßt, dient diese Unterscheidung
nur bedingt zum Verständnis der Situation nach 1945. Auch aus anderen
Gründen ist diese Konstruktion für eine Betrachtung der Architektur nach
1945 - nicht nur in den ersten Nachkriegsjahren - untauglich.
Zum einen entsprach das Selbstverständnis der Architekten nicht mehr
diesem polarisierenden Muster. Die Positionen hatten sich verunklart, aus-
differenziert oder wurden geradewegs zur Nebensächlichkeit deklassiert.
Otto Bartning, der die Menschen „wie in allen Dingen so auch im Bauen
[..] auf den Urgrund zurückgeworfen“206 sah, nahm seine „absolute Unfä-
higkeit, historische Abfolgen zu sehen, geschweige denn zu behalten“,
als eine „wahre Gabe Gottes dankbar hin“ und lehnte „den schulmeister-
lichen Streit Historismus - Modernismus a limine ab“207. Alfons Leitl äußer-
te nach dem Krieg sein Unverständnis, dass die Konstruktion von „Über-
lieferung oder Moderne [...] unhaltbar und unmöglich“208 sei. Auch
Dominikus Böhm konnte mit diesen Zuweisungen wenig anfangen, galt
er einerseits doch als moderner Baumeister, bekannte er sich andererseits
aber zur traditionalistischen „Baufibel“209 und sah sich selbst als „nicht ‘zu
modern’“210. Rudolf Schwarz lag nicht viel daran, ob er als moderner Ar-
chitekt verstanden wurde211 und sah nach dem Krieg ohnehin in der Ar-
chitektur eher einen Pluralismus vorherrschen, anstatt eine Polarisierung
in zwei Lager. In einem Brief an Otto Bartning teilte er ihm in den fünfziger
Jahren mit, „dass es anscheinend keine moderne Architektur mehr gibt,
sondern so viel Architekturen, wie es Architekten gibt“212.
Zum anderen spielten die Umstände nach 1945 und das herrschende Leit-
bild der Reduktion eine Rolle bei der Entpolarisierung von Moderne vs.
Tradition, was sich insbesondere an den noch in den Jahrzehnten zuvor
unterschiedlich favorisierten Produktionsauffassungen festmachen läßt.
Wie dargelegt wurde, hatten gerade auch Theologen die im Leitbild der
Reduktion enthaltene Zivilisations- und Technikkritik in die Leitbild-
diskussion eingebracht. Diese moralische Kritik betonte die Unfähigkeit
des Menschen, mit der Technik umzugehen. Deutlich hatte Thielicke 1945
zum Ausdruck gebracht, dass die Gefährdung vom Menschen ausgehe
und nicht von der Technik. Auch er hatte die Situation als Ausschnitt einer
übergeordneten Entwicklung der Moderne verstanden, die er als mißlun-
genes Verhältnis von Mensch und Technik beschrieb. Nach seiner Sicht
waren die Umstände Ergebnis einer „Krankengeschichte“213. Weil der
Mensch „krank“ sei, sei auch „Die Geschichte der Technik“ eine „Krankenge-
schichte“214. Das war für ihn allerdings kein Grund einer pauschalisierenden
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Kapitel 6Technikkritik, deshalb „die Technik zu dämonisieren oder zu diskreditie-
ren.“215 Vielmehr deutete er das Problem theologisch und sah es als „eine
Frage der Seelsorge und - der Buße“216. Der „Bußruf an den Menschen des
technischen Zeitalters“ solle ihn zur „Umkehr“, zur „Heim-Kehr“217 füh-
ren. Während Thielicke also noch an eine Heilung glaubte, an ein gesun-
des Verhältnis von Mensch und Technik in einer christlich durchdrunge-
nen Moderne, teilte Günter Anders ein Jahrzehnt später diesen Optimis-
mus nicht mehr. Nach der Erfahrung von Hiroshima hielt Anders dem
modernen Menschen seine „Antiquiertheit“218 vor und diagnostizierte, dass
er seinen Geräten und Produkten nicht gewachsen sei. Mit apokalypti-
schem Unterton zeigte er die Zerstörung des humanitären Gedankens und
die Möglichkeit zur Selbstvernichtung des Menschen auf.
Den Architekten schien nach 1945 aber eher der Heilungsgedanke von
Thielicke nahezuliegen und so näherten sich in jener kurzen Phase der
Läuterung, der Konstituierung, in der Gunst einer gemeinsamen Suche
nach dem Zeitgemäßen, die Pole zwischen Modernismus und Traditiona-
lismus an, wurden die aggressiven Spitzen der Progressivität und des Re-
aktionären stumpf. Zwar war im Leitbild der Reduktion der skeptische,
konservative Geist eines Traditionalismus dominant, aber es wurden darin
auch rationale Ideen wie die der industriellen Fertigungen in einer gemä-
ßigten Form aufgenommen.
In ihrer Argumentation versuchten die Architekten eher einen ausgegli-
chenen Mittelweg einzuschlagen, einen Pfad der Annäherung. Hinter die-
sem effektiven Unterfangen, die industrielle Fertigung und das Handwerk
gegeneinander anzunähern, stand eine Aufweichung des industriell ge-
fertigten Bauproduktes als entfremdetes Produkt. Das konnte nicht nur
mittels einer durch Gewöhnung entstandenen Akzeptanz der Materialien
und Produktionsweisen geschehen, sondern auch durch eine Entradikali-
sierung und Entpolitisierung der Argumentation. Vom Anspruch an Tradi-
tion blieb zwar der technik- und zivilisationskritische Impetus bewahrt,
aber die politische Dimension, die sich aus der Denkmal- und Naturpflege
über den Heimatschutz und Charakterzug des Nationalen bis zur „Blut-
und Boden“-Ideologie der Nationalsozialisten gewandelt hatte, blieb au-
ßen vor. Zugleich wurde die Entfremdungstheorie des modernen Men-
schen in der industrialisierten Welt entdramatisiert. Das Ideal der Herstel-
lung von Architektur wurde in einem dem Kapitalismus entsprechenden
Handwerk gesehen, das unterstützt wurde durch industriell und maschi-
nell produzierte Bauteile, die aber eher aus einem dem Handwerk ähnli-
chen Arbeitsverlauf hervorgehen sollten, als aus einer entfremdenden Fließ-
bandproduktion.
Diese Integration von Bauteilen aus einer gemäßigt industriellen Fabrika-
tion in eine insgesamt eher handwerklich gefertigte Architektur, zeigte
sich beispielsweise bei Hugo Häring, der Überlegungen zur Serienproduk-
tion in sein Theoriegebilde einer organischen Architektur einfügte, genau-
so wie sich Emil Steffann eine von ihm entworfene Dachkonstruktion aus
Betonfertigteilen patentieren ließ. Insbesondere dann auch erneut bei Otto
Bartning, der wie schon bei der Stahlkirche seriell vorgefertigte Bauteile in
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Säkularisierung des Kirchenbaus durch den Ein-
satz modernster Technik sah.
Dass das Leitbild der Reduktion in der Auseinan-
dersetzung mit Fragen der Produktion und Kon-
struktion keine Einschränkung auf handwerkli-
che Produktionsweisen bedeutete, machen Lehr-
bücher für Baukonstruktion deutlich, die mit
ansteigender wirtschaftlicher Konjunktur um
1950 erschienen und sich zugleich als „Beitrag
zur Baukultur“219 verstanden wissen wollten.
Darin wurden nach und nach die produzierbaren
Bauteile der wiederhergestellten Bauindustrie in
das Prinzip der Reduktion integriert.
Mit einer etwas merkwürdig anmutenden Hin-
führung vom Allgemeinen der Verhältnisse zu
einem partikulär anmutenden Thema begann
Fritz Spannagel 1949 seine konstruktive Aus-
einandersetzung mit dem architektonischen Ele-
ment der Tür: „Nein, unsere Not darf uns nicht
zu Würdelosigkeit verführen. Machen wir viel-
mehr aus der Not eine Tugend! Vielleicht bietet
uns gerade unser Unglück eine Chance, all die
vielen Dinge, die die Menschen wieder nötig
haben zum Leben, wieder einmal wirklich edel
und einfach zu gestalten. [...] So galt in diesem
Band meine besondere Aufmerksamkeit der ein-
fachen Stubentür.“220 Während diese Einführung zum üppigen Konstruk-
tionsbuch über „Türen und Tore“ noch deutlich an Tessenows Formulie-
rungen gegen Ende des Ersten Weltkrieges221 erinnert, entfernte sich ein
weiteres Buch der Gattung prägnanter von dieser traditionalistischen Ten-
denz.
In der 1950 von Franz Hart, Professor an der Technischen Hochschule
München, herausgegebenen, zweibändigen „Baukonstruktion“222, konn-
te der Leser alle Konstruktionsdetails in einer traditionell ausgeführten
Handwerksmanier sehen und zugleich räumte Hart ein, dass die „Unmit-
telbarkeit des echt handwerklichen Gestaltens [...] unwiederbringlich ver-
loren“ sei und wir dies „nicht durch eklektizistisches Nachbilden in unsere
mechanisierte Zeit herüberretten“223 könnten. Bei Hart hatte die Beschei-
denheit in dieser Integration eine autoritär disziplinarische Ergänzung er-
fahren und so ist in seiner Einleitung zu lesen: „Was wir ablernen wollen,
das ist die zuchtvolle Bescheidenheit, die Einfühlung in das Material und
die Vertrautheit mit den zeitbedingten Möglichkeiten seiner Bearbei-
tung.“224 In beiden Büchern wird deutlich, dass sich die Forderung nach
einer „einfachen Konstruktion“ nicht mehr unversöhnlich mit einer Zu-
weisung in traditionelle Handwerkstechniken oder industrielles Bauen
gleichsetzen ließ. Für beide Autoren sind Normierung von Bauteilen und
industrielle Fertigung genauso Thema wie die Vermittlung traditioneller

57 Unterspannte Dachkonstruktion
in der Scheunenkirche in Boust. Foto von
Steffann aus seiner "Baufibel für Lothringen".
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Kapitel 6Handwerkstechniken. Es war also nicht mehr die vielfach diskutierte Pola-
risierung von industrieller Fertigung als Indiz einer modernen Haltung und
dem Handwerk als Hinweis für einen traditionalistischen Standpunkt, die
eine Beschäftigung mit der „einfachen Zimmertür“ (Spannagel) oder der
„einfachen Dachform“ (Hart) bestimmte.
Eine vermeintliche Gruppenbildung, die Anfang des Jahrhunderts dazu
geführt hatte, dass Gegensätze letztlich wichtiger wurden als differenzie-
rendere Betrachtungen, die Suche nach Gemeinsamkeiten oder gar Selbst-
kritik, konnte sich nach 1945 nicht mehr so deutlich herauskristallisieren
wie noch Ende der zwanziger Jahre. Vielmehr machte sich bei Schwarz
erneut offensiv, bei anderen latent, eine Kritik gerade an den zwanziger
Jahren fest, wonach in dieser entscheidenden sowie radikalisierenden und
polarisierenden Phase der Moderne die Weichen verkehrt gestellt worden
seien. Aber trotz aufkommender Diskussionen, in denen die Stilrichtungen
von Modernismus und Traditionalismus bemüht wurden, hatten sich nach
1945 die Fronten entschärft und ungeachtet einiger Bemühungen, sie in
den fünfziger Jahren zu reaktivieren, wurden sie in den folgenden Deka-
den zunehmend blasser, bis sie heute nur noch als widerspenstiges Kon-
strukt taugen.
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Werteverlust, Depression und die Problematik einer „geistigen Not“

Die Stimmen der Zeit machten deutlich, dass der materielle Mangel nicht
als primäres Problem angesehen wurde. Die wehmütige Feststellung von
Niemöller, dass es „im Grund keine Werte mehr gibt“1, zeugt von der tie-
fen Depression, mit der man das Fehlen der Werte, die geistige Not be-
klagte und über die materielle Not stellte. Die viel zitierte Krise war in
erster Linie also kein objektivierbares Phänomen, ließ sich nicht mit der
eingeschränkten Sicht auf die materielle Zerstörung erfassen, sondern war
Interpretationsgröße eines geistigen Defizits. Daraus entwuchs auf breiter
Basis eine Engführung von christlichem Glauben und gesellschaftlicher
Neuorientierung. Von kirchlicher Seite wurde sie erwartungsgemäß vehe-
ment vertreten und stets betont. Was auf evangelischer Seite durch Per-
sönlichkeiten wie Niemöller, Barth, Gerstenmaier, Asmussen und vielen
Andere geschah, wurde mit unterschiedlichen Akzentuierungen von Ka-
tholiken wie Guardini, Klinkhammer und vor allem Walter Dirks und Eu-
gen Kogon, den Herausgebern der „Frankfurter Hefte“, artikuliert. Dabei
ging es auch den beiden letztgenannten nicht darum, die Menschen zu
einer unkritischen Frömmigkeit zu führen. In dieser Zeit, in der Depressi-
on, Skepsis und Hoffnung nah beieinander lagen, sollten die Deutschen
„vom christlichen Gewissen bestimmt“2 werden. Die auf dieses Ziel anvi-
sierten kritischen Beiträge waren auf eine Weltsicht bezogen, die nicht
eingeschränkt nur „etwa ‘das Religiöse’“ meinte, „sondern die ganze, viel-
schichtige, reiche, arme Wirklichkeit“3.
Die katastrophalen materiellen Umstände wurden in die Argumentations-
linien hinsichtlich einer christlich fundierten Lebenseinstellung konstruk-
tiv integriert. Gerade die Aufgaben, die der „Alltag uns nüchtern stellt“
(Asmussen), sollten den Mensch zur „Umkehr“, zur „Heim-Kehr“ (Thielicke)
bewegen und es sollte der mühevolle „Weg der Reinigung“ (Jaspers), der
„notwendige Läuterungsprozeß“ (Kogon) begangen werden. Bartning
verwandte die Formulierung, dass man sich „eben wegen der Armut an
Mitteln“ nicht leisten könne, „auch im geringsten ungeistig zu bauen“4.
Dieser durch die Frage nach Schuld und Sühne bestimmte Zustand, an
dem sich der Mensch im „Gehorsam gegen Jesus Christus [...] ganz nüch-
tern machen muß“ (Barth), war ein kritischer Punkt. In der stimmungsvol-
len Mischung aus Depression und Hoffnung galt es einerseits, die Depres-
sion nicht in eine Ohnmacht fallen zu lassen, aus der keine Grundlegung
mehr möglich gewesen wäre. Anderseits sollte sich die Hoffnung aus dem
christlichen Glauben speisen und nicht durch materielle Dinge, pseudo-
religiöse Einflußnahme oder politische Wirkungsfelder wie den Kommu-
nismus bestimmt werden. Nach christlichem Verständnis basierte der dar-
gestellte Dreischritt von Schuldanerkennung, Katharsis und Neubeginn auf
christlichen, reduktionistischen Werten, daher war eine Gefahr der Ohn-
macht nicht gegeben. Das Problem lag nach dem Krieg vielmehr darin, die
„Verfolgten, Geschundenen, Gefolterten, Überlebenden“ zu erreichen, ihre
durch Not wieder entstandene Frömmigkeit in eine Gläubigkeit zurückzu-
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„die Kraft für praktizierte Humanität“5 zu geben. Keinesfalls wollte man
aus Sicht der Kirche die Menschen verwirrt in den Trümmerbergen lassen,
allein mit ihrer Verzweiflung und ihrer geistigen Leere, wo sie ohne mora-
lische und praktische Hilfestellung handlungsunfähig geblieben wären oder
einen falschen Weg eingeschlagen hätten.

Reduktion als Reaktion und Legitimation
Das Leitbild der Reduktion läßt sich in seiner historischen Ausrichtung so-
wohl als Reaktion auf die Vergangenheit wie auch als Legitimation und
Argument für die Zukunft verstehen. Die Depression nach Kriegsende konn-
te zunächst durch die moralische Dimension der Reduktion überwunden
werden, indem mit ihr eine Antwort auf Schuldfragen gegeben werden
konnte. Durch Demut, Bescheidenheit und Nüchternheit sollte der Weg
der Katharsis, der Reinigung begangen werden. Diese Erklärungsmuster
waren die naheliegende und einzige Chance, um aus der geistigen Misere
herauszukommen. Damit wurde eine Berechtigung geschaffen, mit der
ein Neubeginn möglich wurde. Zugleich ließ es sich als Reaktion auf das
nunmehr allgemein zugeschriebene Pathos, die Phrasen und Niedertracht
des Nationalsozialismus interpretieren. In diesem moralischen Prinzip waren
die christlichen Werte Katalysator und Kristallisationspunkt. Reduktion
bekam eine große Wirkungsbreite und brachte damit seine Multidimen-
sionalität zur Entfaltung. Mit den religiösen Inhalten konnte die Legitima-
tion für einen geistigen Neuanfang aufgeladen werden, was von Archi-
tekten übernommen und auf die Architektur übertragen wurde. Dabei
wurde zwar nicht gebührend die „Schuldfrage der Architektur“
thematisiert, aber indem Reduktion einen geistigen Neuanfang ermög-
lichte und den Einsatz von Architektur legitimierte, ließ sich die mangeln-
de Überprüfung einer retrospektiven Verantwortung der Architekten mit
einer prospektiven Verantwortung überblenden. Die Reduktion bot ein
umfassendes Leitbild für die Architektur, eine adäquate Perspektive für
ein neues Menschenbild, für eine bessere Gesellschaftsform und Umwelt-
gestaltung.

Die Suche nach dem „Gültig-Einfachen“ der Architektur

Die allseits bemühte Redewendung der „Stunde Null“ war der Versuch,
sich auf eine grundlegende Ebene zu berufen, „ohne Geschichte“ von
Grund auf neu anzufangen. Leidenschaftlich wurden die Dinge auf ihr
Wesen befragt, wurde nach dem „leeren“, „gereinigten“ Menschen ge-
sucht, um ihn mit einer neuen, besseren Wertewelt zu füllen. Das schlug
sich sowohl in philosophischen Beiträgen nieder, in denen der umfassen-
den wie auch grundsätzlichen Frage „Was ist der Mensch?“6 nachgegan-
gen wurde, wie auch in unzählbar vielen Beiträgen zur Architektur. Die
Mitglieder des Werkbundes sahen sich trotz differierender Geisteshaltun-
gen, die in der uneinheitlichen Gruppe geherrscht haben müssen, „auf
den Grund der Dinge verwiesen“ und machten sich solidarisch auf die
Suche nach dem „Gültig-Einfachen“7 der Architektur. Entsprechend sah
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Urgrund zurückgeworfen“8.
Mit dem Anspruch an einen vermeintlichen Neuanfang der Architektur
wurde das Einfache mit Grundprinzipien der Architektur in Verbindung
gebracht, die gleichsam für eine „gültige“, „wahrhaftige“ und „natürli-
che“ Architektur standen. Das Verständnis einer naturnahen, nicht künst-
lichen Lebenswelt wurde insofern unterstützt, indem die stark beeinträch-
tigte Verfügbarkeit von Material, Werkzeug und Arbeitskräften als
entindustrialisierte Bedingungen verstanden werden konnten. Für die
technikkritische Argumentationslinie dieser Zeit bedeutete dies eine posi-
tive Betrachtungsweise, wonach der Mensch für die Schaffung seiner Häu-
ser auf niedrige technische Produktionsweisen zurückgreifen mußte, mit-
unter auf vorindustrielle Bauweisen. In diesem Sinne wurde gleichsam auf
das Motiv des Zeltes, des Daches und die Massivität einer mühsam von
Hand gemauerten Umfassung und Zufluchtsstätte verwiesen. Hinter die-
sen Motiven und Metaphern stand die Konnotation von Schutz, das Ver-
langen, dem Menschen ein Obdach zu geben, obschon jedes Provisori-
sche und Mangelhafte darin vermieden werden sollte. Dieser symbolische
Akt verband sich im Bau von Kirchen zu einem physischen und psychi-
schen Schutz, einem - wie es Bartning nannte - „Zelt in der Wüste“9.

In Anlehnung an eine architekturhistorische Entwicklungslinie, die neben
anderen Karl Bötticher, Gottfried Semper, August Schmarsow, Paul Klop-
fer, Karl Gruber und in jüngster Zeit Kenneth Frampton gelegt haben,
mündeten die Suchbewegungen nach dem Grundsätzlichen in der Archi-
tektur im Kirchenbau kurz nach 1945 in den beiden fundamentalen Prin-
zipien des Tektonischen und Stereotomischen. Mit dem Motiv des Zel-
tes, seiner Flexibilität und Leichtigkeit wurde einerseits auf „die Tektonik
des Rahmens“ Bezug genommen, „in welchem leichte, lineare Kompo-
nenten zusammengefügt werden, um eine Raum-Matrix einzuschließen“10.
Und zugleich kam man mit der Massivität, der Erdschwere der Mauern,
auf „die Stereotomie des Fundaments“ zurück, „in welchem Masse und
Volumen durch die Anhäufung schwerer Elemente zusammen geformt
werden“11. Die haufenweise zur Verfügung stehenden Trümmersteine und
die Knappheit an konstruktiv leistungsfähigem Stahl, Bauholz oder Glas
unterstützten eine stereotomische Bauweise, bevor sich mit der Verfüg-
barkeit von Baumaterialien und der Einsatzmöglichkeit statischer, techni-
scher und konstruktiver Innovationen in den fünfziger Jahren das Motiv
des Zeltes, des Rahmens und seiner Affinität „zur Immaterialität des Him-
mels“12 durchsetzte. Mit den rational begründeten leichten, material-
sparenden Konstruktionssystemen konnten sich damit wieder Architek-
ten unterschiedlicher Gruppierungen behaupten. Von daher erfuhr das
ansonsten in der Moderne herrschende Übergewicht einer leichten und
leistungsfähigen Tektonik in den ersten Nachkriegsjahren zugunsten des
Stereotomischen eine Relativierung, die jedoch nur wenige Jahre anhielt.
Mit der „kosmischen Konnotation“ des Stereotomischen und der Idee,
dass sich das Material in seiner Erdgebundenheit letztlich wieder auflöst,
kommt nicht nur eine Assoziation an die menschliche Vergänglichkeit auf,
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chen, mit dem in seiner zivilisationskritischen Haltung die Erdnähe ge-
sucht wurde, anstatt im Höhendrang den Turm und oder das Hochhaus
zu propagieren. Die Beiträge der Architekturzeitschriften unterstützen den
Eindruck, dass statische Experimente und innovative Kenntnisse über Ma-
terialeigenschaften kaum gefragt waren. Die längst geläufigen Kenntnis-
se der Moderne über Statik und innovative Materialien konnten zurückge-
stellt werden und ermöglichten es beispielsweise wieder - wider allen sta-
tischen Wissens und aller Rationalität - dicke, schwere Mauern zu bauen.
Der Stein brachte neben seiner symbolischen Aufladung als Trümmerrelikt
die Schwere und Erdverbundenheit als physische und symbolische Eigen-
schaft mit. Daraus entstanden Kirchen, die - etwa bei Schwarz und sei-
nem Entwurf für St. Anna in Düren - wie „ein Fels“ „mitten im Vergängli-
chen“13 stehen, damit die Menschen „in diesem Haus Bergung finden,
Bergung in Gottes verlässlichem Dasein.“14

Gleichwohl wurde das Tektonische, im Sinne einer Kunst des Fügens, nicht
minder thematisiert, weniger im technischen Sinne, als vielmehr in der
Erkundung nach Gesetzmäßigkeiten der zu fügenden Teile. Dabei schwan-
gen ästhetische, mitunter gar poetische Inhalte als geistige Dimension
mit. Die Architekten sahen sich aus dem Anspruch an Ehrlichkeit und Wahr-
heit verpflichtet, die Materialien und Konstruktionen sichtbar zu lassen
und betonten dieses Anliegen. Die Wand blieb unverputzt, der Mauerwerks-
verband wahrnehmbar, jeder einzelne Stein in seiner Bedeutung als tra-
gendes Element faßbar. Das galt auch für das Bauholz, aus dem das Trag-
werk des Daches gezimmert wurde, das durch die Abwesenheit von Farbe
oder großflächige Verkleidung sichtbar blieb und deutlich die Last des
Daches auf die Umfassungsmauern übertrug. Wie Bartning es formulier-
te, waren die Architekten „Sachverwalter eines viel tieferen Anliegens, dem
wir nicht ausweichen können: nämlich der großen Herzensnot nach Ein-
falt und Wahrheit. So mußte der Stein hier unverputzter Stein, Holz ge-
wachsenes Holz und Eisen eben Eisen bleiben.“15

Der Anspruch, die Konstruktionen und Verbindungen, das Bauen insge-
samt ohne „falschen Glanz“16 als „Formprinzip“17 zu zeigen, „einfach und
echt in Werkstoff und Form zu bauen“18, war allerdings zunächst nur schwer
möglich. Fehlte es doch im allgemeinen an entsprechend notwendigen
Mitteln und fachlich qualifizierten Arbeitskräften, um die Bauteile werk-
gerecht ausführen zu können. Die aus ihrem Verband gewaltsam heraus-
gebrochenen Materialien und ihre eingeschränkte Einsatzfähigkeit bar-
gen das Problem, dem Anspruch an Ehrlichkeit und zugleich der techni-
schen Funktion genüge zu tun. Genauso galt es, mit dem wenigen verfüg-
baren Bauholz ein konstruktiv optimiertes Tragwerk zu entwickeln, das
mit den zur Verfügung stehenden Fachleuten und Geräten überhaupt zu
erstellen war.
Auch die Kirchen versuchten unter den mißlichsten Bedingungen wäh-
rend und nach dem Zweiten Weltkrieg in ihrer Bautätigkeit „eine hand-
werklich wie künstlerisch einwandfreie Arbeit“19 zu gewährleisten und plag-
ten sich dabei ebenso mit den schlechten Bedingungen. Konfessionelle

1 Rudolf Schwarz und Emil Steffann:
Entwurf für die Pfarrkirche „Zum Heiligen
Franz“ in der Kölner Arbeitersiedlung "Am
Bilderstöckchen", 1948
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es rückblickend auch Christoph Hackelsberger feststellte: „Was Material-
wahl, Verdeutlichung der Konstruktion, lapidaren Ausdruck bzw. das Po-
stulat der Ehrlichkeit anging, so lassen sich zwischen der Architektur der
beiden großen Kirchen bei den wesentlichen Beispielen keine Unterschie-
de feststellen. Eher ist bauliche Annäherung zu bemerken.“20 Übereinstim-
mend wurde auch der Leitbildwechsel in den fünfziger Jahren vollzogen.
Den schweren Mauern aus Trümmersteinen folgte die leichte, geschwun-
gene Wand aus den wieder zur Verfügung stehenden Materialien Stahl,
Beton und Glas. Selbst ausfachende Wände wurden wieder mit fabrikneu
produzierten Steinen erstellt. Mit dem Wechsel des Leitbildes mussten die
Kirchen ihren Status als Leitbauten allerdings mit Sozialbauten und Ge-
bäuden der Kultur teilen oder sogar an sie abtreten. Auch in konstruktiver
Hinsicht konnten sie kaum noch mit Innovationen aufwarten. Vielmehr
wurden die von Ingenieuren und Architekten für Industrie- und Kultur-
bauten entwickelten Tragwerke und Konstruktionen nun vollends auf den
Kirchenbau übertragen.

Die Bedeutung des Ortes

Im städtebaulichen Leitbild der „gegliederten und aufgelockerten Stadt“,
das sich für die Bundesrepublik in den fünfziger Jahren letztlich durchset-
zen konnte, kam es zu einem Rollentausch. Die „Grünfläche als ‘Mitte’ der
Stadt“ trat „an die Stelle der gebauten, städtebaulichen Mittelpunkte frü-
herer Zeit (Kirche, Schloß usw.)“21. Die Kirchenbauten waren verfügbare
architektonische Objekte geworden, die sich nach städtebaulichen Ge-
sichtspunkten neben den Bauten der Regierung oder der Verwaltung an
den „Rändern“ der Grünfläche „entwickeln“22 sollten. Diese städtebauli-
che Verschiebung der Kirchenbauten fand ihre Entsprechung im Wandel
der architektonischen Leitbilder. Nach dem architektonischen Leitbild-
wechsel um 1950 entsprachen die Kirchenbauten dem städtebaulichen
Leitbild der Stadtlandschaft, sie waren zum korrespondierenden Beitrag
einer aufgelockerten, der Bewegung der Topographie folgenden Stadt-
entwicklung geworden.
Dahingegen bezogen die Beiträge zwischen 1945 und 1950 ihre Beson-
derheit weder aus der Größe, noch aus einem städtebaulich prominenten
Standort. Ohne Glockenturm, oftmals versteckt in Seitenstraßen, baulich
integriert im Restbestand eines ehemaligen Klosters oder einer Kapelle,
wurde ihre Wirkung im Stadtbild von den Gemeindemitgliedern in den
folgenden Jahrzehnten als Nachteil empfunden. Die ohnedies schon dezi-
mierten Gemeinden wollten sich als Gemeinschaft nun nicht mehr ver-
stecken, sondern mit einem deutlichen Zeichen ihre Präsenz in der Öffent-
lichkeit demonstrieren, weswegen viele der Nachkriegskirchen in den
fünfziger und sechziger Jahren durch Glockentürme eine Ergänzung fan-
den.
Das Leitbild der Reduktion zwischen 1945 und 1950 ließe sich als Desin-
teresse an städtebaulicher Repräsentation verstehen, vielleicht sogar als
eine Gleichgültigkeit am Standort. Das war allerdings keineswegs inten-
diert. Denn hinter dem architektonischen Leitbild stand keine Interesselo-
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heit gebaut wird. Die Kirchenbauten waren nicht nur Teil einer konservati-
ven Stadtkritik, die in den zerstörten Städten die Chance sah, dem durch
„Unruhe, Hast und Gedränge“23 bestimmten Bild der Städte irgendwo ein
kirchliches Wirkungsfeld entgegenzusetzen. Vielmehr hatte die Suche nach
einem entsprechenden Ort ein besonderes Gewicht. In den Städten sah
man sich verpflichtet, den konkrete Ort ausfindig zu machen, der ein Ort
der Ruhe, Besinnung und gemeinsamen Feier der Liturgie werden sollte.
In der Frage nach der Bedeutung des Ortes sollte die Suche nach dem
„Gültig-Einfachen“ ihre territoriale Entsprechung finden. Der grundsätz-
lich kritischen Haltung, mit der kulturelle, technische und zivilisatorische
Leistungen der Moderne beanstandet wurden, sollte in der Ortsbezogenheit
Geltung verschafft werden.

Die Hervorhebung des Ortes, die sich mit dem Leitbild der Reduktion ent-
falten sollte, entsprach einem der Reduktion innewohnenden Prinzip der
räumlichen Nähe, wonach sich der Mensch seit jeher verortet und er eine
innere Verbundenheit zum Ort hat. Das war angesichts einer zurücklie-
genden „Heimatschutz-Architektur“ der Nationalsozialisten zugegebener-
maßen eine schwierige Gratwanderung. Diese Überlegungen entspran-
gen jedoch nicht aus einem architekturhistorischen Interesse an den Ur-
sprüngen der Architektur, sondern eher aus der Frage nach den Bedingun-
gen des Menschen für das Bauen. Denn mit der Thematisierung des Ortes
wurde keine Konzeption einer nationalen oder regionalen Architektur an-
gestrebt, was sich beispielsweise noch bei Böhm so verstehen ließe.24

Vorderhand stand die Suche nach dem Ort in der Tradition einer
zivilisationskritischen, antiurbanistischen Haltung, mit der die Moderne
durchdrungen ist, und die sich in dieser Zeit mit einem kritischen
Fortschrittsoptimismus verband. Darüber hinaus verweist das regressive
Moment, das sich nach 1945 in den Beiträgen zum Ort zeigte, auf ein
prätektonisches Merkmal. Mit ihm wurde auch in den nachfolgenden De-
kaden die Kritik an der Moderne festgemacht und versucht, das Wesentli-
che der Architektur an den „genius loci“ zu binden. Auf der „Anywhere“-
Konferenz in Japan verknüpfte Rafael Moneo 1992 seine Kritik an der
modernen Architektur damit, dass es in der Architektenausbildung wie-
der notwendig wäre, „dem Flüstern des Ortes zuhören zu lernen“25. Vittorio
Gregotti hatte 1983 den „Ursprung der Architektur“ nicht darin gesehen,
dass es „die Urhütte, die Höhle oder das mythische Haus Adams im Para-
dies“ sei, sondern „bevor der Mensch eine Stütze in eine Säule, ein Dach
in ein Tympanon verwandelte, bevor er Stein auf Stein legte, legte er zu-
nächst einen Stein auf den Boden, um mitten in dieser unbekannten Welt
eine Stelle zu markieren, die er in Betracht ziehen und verändern kön-
ne“26. Über ein Jahrzehnt zuvor hatte Norberg-Schulz an der Moderne
kritisiert, dass insbesondere nach dem Zweiten Weltkrieg der „Verlust des
Ortes“ forciert wurde, wonach in den städtischen Zentren die „Orte des
Gemeinschaftslebens“ genauso verloren gingen wie das „Bauwerk als sinn-
voller Unter-Ort, wo der Mensch zugleich Individualität und Zugehörig-
keit erfahren konnte“27. Nach Norberg-Schulz habe der Mensch keine „Be-
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tekten an den „genius loci“, die geistige Identität eines Ortes. Seine expli-
zite Kritik an der Nachkriegsmoderne war allein deshalb schon zutreffend,
weil die Wiederbelegung eines Grundstückes mit einer gleichen Nutzung
in den Nachkriegsplanungen fürwahr nicht selbstverständlich war, aber
genau dies galt nicht für den Kirchenbau.
Die Mißachtung des Ortes als wesentliche Größe des Bauens wurde offen-
sichtlich von vielen Architekten ähnlich empfunden, woraus sich auch die
Wertschätzung Heideggers bei Architekten nach seiner Ansprache beim
Zweiten Darmstädter Gespräch 1951 erklären läßt. Wie aber deutlich wur-
de, hatte seine Erklärung des Bauens, das Orte errichtet, „die dem Geviert
eine Stätte einräumen“29, eine vorangegangene Entsprechung in Beiträ-
gen von Schwarz und Bartning. In ähnlicher Weise wie Heidegger, der den
„Grundzug des Wohnens“ in Zusammenhang mit dem „Einfrieden“30 ge-
bracht hatte, definierte Schwarz 1944 die Heimat als nichts festgelegtes,
sondern als etwas, das sich der Mensch aneignet. Im Gegensatz zur meta-
physischen These Heideggers ordneten Schwarz und Bartning ihre Erklä-
rungen jedoch in eine mystische Vorstellung der „ordo“ ein. Fest verbun-
den im göttlichen Gefüge liegt eine Begründung des Bauens, wonach der
Mensch sich vor dem Bauen erst auf der Erde verortet. Dieser Akt der
Landnahme und des Verortens war bei Schwarz wie auch bei Bartning ein
Mysterium. Bartning veranschaulichte die Bedeutung des Verortens in sei-
ner vielfach veröffentlichten Ansprache anläßlich der Einweihung der er-
sten Notkirche in Pforzheim. Darin nahm er Bezug auf den Entstehungs-
prozeß eines Ortes, jenem mystisch kollektiven Akt, in dem die Menschen
einen Ort auf der Welt hervorbringen. Ähnlich wie bei Schwarz läßt sich
auch bei Bartning’s Suche nach der Bedeutung des Ortes ein Bezug auf
Thomas von Aquin ausmachen, wonach einer gesetzmäßigen Weltord-
nung eine übermenschliche Wahrheitsebene überordnet ist, die den Ge-
heimnissen christlichen Glaubens vorbehalten ist.

In der Phase zwischen 1945 und 1950 gewann der Ort als Begründung
der Architektur wieder an Bedeutung. Eine nachhaltige Wirkung konnte
diese regressive Neuorientierung indes nicht erzeugen, sie blieb ein phä-
nomenologischer Aspekt. Die Kritik von Norberg-Schulz, mit der er die
nachkriegsmoderne Architektur anklagte, den „Verlust des Ortes“ verant-
worten zu müssen, trifft gewiß nicht auf jene ersten Kirchen nach dem
Krieg zu. Hier wurde mit der Trümmerverwertung beim Wiederaufbau -
der meistens einem Neubau entsprach - nicht nur die Nutzung wiederher-
gestellt, sondern auch die Identität des Ortes. Im Selbstverständnis der
Wiedererbauer war dies sogar eine potenzierte Identität des Ortes, da sie
trotz der zerstörerischen Geschichte wiedererstanden war. Die Menschen
hatten aus ihrer Lebenskraft die Tatkraft aufgebracht, das Geistige eines
Ortes wiederherzustellen und wirksam werden zu lassen, fürwahr eine
„Gemeinschaft in der Wüste“ zu bilden.

2 Gemeindemitglieder beim Bau
der Notkirche des HEKD (Offenbarungs-
kirche) in Berlin.
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In gewissem Sinne fand Reduktion als regressives Prinzip einer räumlichen
Nähe, einer Verortung, mit dem allgemeinen Anspruch an eine „zeitge-
mäße“ Architektur auch in der zeitlichen Orientierung ein Äquivalent. Es
galt das Bekenntnis, sich auf die Gegenwart einzulassen und in ihr zu
wirken. Aus einem Bedürfnis nach Entschleunigung heraus sollte die kon-
fliktgeladene Vergangenheit wie auch eine überreizte Progressivität bei-
seite gedrängt werden. Weder der Fernblick in die Vergangenheiten, noch
in die spekulative unbekannte Zukunft war von besonderem Interesse.
Der dabei mitschwingende, allgemeine Wunsch nach Geschichtslosigkeit,
wie ihn Hermann Hesse in seiner „Ansprache in der ersten Stunde des
Jahres 1946“31 aussprach, wurde als eine Reaktion auf den Nationalsozialis-
mus verstanden. Seine rhetorische Frage, ob „unser Leben am heitersten“
wäre, „wenn möglichst wenig darin los ist, und die Welt am glücklichsten,
wenn sie gar keine Geschichte, sondern nur ein Dasein hat“32, entsprang
dem Wunsch des Innehaltens, mit dem ohne historische Last der Vergan-
genheit eine Sammlung in der Gegenwart ermöglicht werden sollte, um
die ungesicherte, problemträchtige Zukunft angehen zu können.

Die Neuorientierung war eine Abkehr von der Vergangenheit, die frühe-
ren Epochen konnten letztlich keine überzeugenden Leitbilder bieten. Aus
den individuellen Erörterungen und Präferenzen von historischen Persön-
lichkeiten oder Haltungen kristallisierten sich keine allgemeingültigen Idea-
le. Schon gar nicht ließ sich in der allenthalben stigmatisierten jüngeren
Vergangenheit ein maßgebendes Vorbild finden. Vielmehr etablierte sich
eine Distanziertheit gegenüber dem Historischen, aus dem sich auch die
Ablehnung von Rekonstruktionen zerstörter Bauten speiste. Die exakte
Rekonstruktion von Denkmalen wie dem Goethehaus in Frankfurt am Main
blieben umstrittene Ausnahmen. Insbesondere an den historisierenden
Bauten des späten 19. Jahrhunderts wurde die Abneigung festgemacht.
Langmaack sah in einer Wiederherstellung dieser Kirchen gar einen „Ver-
rat an der Baukunst und Verrat an der Kirche“33. In anderen Projekten, wie
dem Wiederaufbau der Prinzipalmarktes in Münster, standen Initiatoren
„bewußt zur Architektur unserer Zeit“, ohne angeblich „an eine Nachah-
mung oder Rekonstruktion zu denken“34. Dass verlorengegangene Bau-
ten nicht nachgebildet werden sollten, hatten auch die Mitglieder des
Werkbundes formuliert. In ihrem Werkbundaufruf hieß es: „das zerstörte
Erbe darf nicht historisch rekonstruiert werden“ 35.
Das hatte für die zerstörten Denkmale die Konsequenz, dass sich eine -
wie Schwarz es bezeichnete - „interpretierende Denkmalpflege“ durch-
setzte, „welche den alten Baugedanken aus dem Geist und mit den Mit-
teln unserer Zeit auslege.“36 Diesem Verständnis folgten dann auch leiten-
de Persönlichkeiten in der Denkmalpflege wie Georg Lill und Heinrich Otto
Vogel. Indem für den Umgang mit den Denkmalen ein interpretatorische
Spielraum eingeräumt wurde, lag es am Vermögen des Architekten, mit
welchem Ergebnis ein Wiederaufbau abgeschlossen wurde. Die Möglich-
keiten wurden individuell ausgelotet und führten zu ästhetisch unterschied-
lichen Ergebnissen, die allesamt unter dem Leitbild der Reduktion standen.
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Verluste etwas erträglicher gemacht werden. Die Botschaft in Jatho’s lite-
rarischem Stück war die voller Melancholie vorgetragene Offerte zu ak-
zeptieren, dass „ein zugrunde gegangenes Formerbe unwiederbringbar“37

sei und mit dieser Akzeptanz kollektiv eine kulturelle Trauerarbeit gelei-
stet würde. Mit der Ablehnung und Verdrängung der Geschichte ging
eine Forderung nach Duldung der Gegenwart einher.
Es verbreitete sich die Meinung, dass man nur aus dieser Akzeptanz der
derzeitigen Sachlage „Kräfte entfalten“ könne, „die zu ihrer Überwindung
führen“38. In einer interpretatorischen Wendung, nach der „aus der Not
eine Tugend gemacht wurde“, kam nicht nur der Theologe Carl Klink-
hammer zu dem Schluß, dass die große Not die größte Gnade sein kön-
ne.39 Auch Bartning sah „nur aus tiefster Not“40 heraus die Chance, Kir-
chen bauen zu können. Für ihn galt sogar: „Diese Not darf nicht ein sich
Fügen, sondern ein freudiges Wollen sein!“41 Auf diesem Weg versuchte
man sich der Not zu stellen, sie sogar als etwas Positives, als hoffnungs-
volle Chance zu verstehen, „ja zu ihr [zu] sagen“42. Indem man die Wirk-
lichkeit befragte, sich ihr stellte, machte man sich auf die Suche nach dem
Zeitgemäßen, vergegenwärtigte und vergewisserte man sich seines Da-
seins.

Diese Anerkennung der Gegenwart ließe sich als Verkürzung der zeitli-
chen Orientierung verstehen, als Bedürfnis nach Nähe zur Gegenwart.
Aussprüche wie der von Hesse, „gar keine Geschichte, sondern nur ein
Dasein“43 zu haben, mögen dies assoziieren. Genauso die Konzentration
auf jeden neuen Tag, mit der sich Bartning 1946 darauf beschränkte, sich
„jeden Morgen“ die „Aufgabe des Tages klar“44 zu machen. Auch eine den
Zeitkontext entbindende Modifikation, mit der Blaum das „Gültige“ in ein
„Endgültiges“ wandelte und die Leistungen in Abkehr vom Provisorischen
der Gegenwart apodiktisch erstarren läßt, könnte so verstanden werden.
Was das angeht, wird allerdings schnell klar, dass dieses Einlassen auf die
Gegenwart nur als ein möglichst kurz zu haltender Zustand gesehen wur-
de. Eine Zuneigung zur Besinnung inmitten des Elends erfolgte nur unter
der unausgesprochenen Zusage, dieses Stadium möglichst rasch zu über-
winden. Anstatt die Wirklichkeit auszuhalten, flüchtete man in eine ver-
heißungsvolle Zukunft, die als eigentliche Herausforderung gesehen wur-
de. In der „heutigen Situation“ sah Karl Gruber mit der „Sinngebung des
Kirchenbaues “ die „große Aufgabe, welche die christliche Kirche heute in
der Welt hat“45. Dafür war die Notlage der Zeit aber notwendig, um darin
dem „lebendigen Kern der Sache“46 nachzugehen. Bartning betonte in all
seinen Beiträgen, die er anläßlich der Einweihungen der Notkirchen ver-
lautbarte, diesen Ursprungsgedanken, aus dem sich ein „Sammelpunkt“,
ein „Kraftpunkt unendlich vieler Gedanken und Wege“47 entfalten sollte.
Es wurde der Sog deutlich, mit dem die Hoffnung auf eine bessere Zu-
kunft die Lebenskräfte stimulierte und letzten Endes, wie von Christian
Curt Stein, nur noch als „größte Chance“ interpretiert wurde, um durch
den „Neubau unserer Lebensformen und seiner Hüllen - unseren Ansied-
lungen“ wieder „den Weg zum Menschentum zu finden“48.



378

Schlussbetrachtung

Kapitel 7Die Verdrängung der Geschichte wiederholte sich demnach wenige Jahre
nach Kriegsende noch einmal. War es nach 1945 der verdrängte National-
sozialismus, der unbewältigt den weiteren Werdegang Deutschlands be-
lastete, so wollte man sich nach den wirtschaftlichen Erfolgen der jungen
Bundesrepublik nicht mehr an eine einst eingeforderte Duldung der Nach-
kriegsgegenwart erinnern. Mit ähnlichen Mechanismen verdrängte man
in den fünfziger Jahren die Umstände, die nunmehr nur noch mit Not und
Elend in Verbindung gebracht wurden. Die verbindliche Geltung der „Zeit-
gebundenheit“, mit der die Erfahrungen der Not in den Nachkriegsjahren
in der Architektur manifestiert werden sollte, nahm deutlich ab. Zwar wurde
weiterhin „nach der Form des ‘zeitgemäßen’ Kirchenraumes“49 gefragt,
aber der historische Kontext zu den ersten Nachkriegsjahren wurde nicht
mehr hergestellt. Leitl warnte Anfang der fünfziger Jahre explizit davor,
diese Forderung mit der Situation der ersten Nachkriegsjahre festzuschrei-
ben, weil dies „ein ungeheuer gefährlicher Fetischismus“50 werden könn-
te. Und mit den Kritikern traten auch die Mahnenden auf den Plan. Im
Mai 1951 gestand Bartning anläßlich der Einweihung der Notkirche in
Nürnberg ein, dass „Vergeßlichkeit“ vielleicht eine „Schutzform zur Scho-
nung des Herzens“51 sei, um sogleich zu betonen: „Aber wir sollten unsre
Herzen nicht allzusehr schonen!“52 Denn er sah sich genötigt, den Zuhö-
rern die erst wenige Jahre zurückliegende Situation vor Augen zu führen,
in der mit Hilfe des Auslandes der „Wagemut jener glücklichen Zeiten der
ehrlichen Not“ aufgebracht wurde und „echte Kirchen der geistigen und
materiellen Not“ gebaut werden konnten. Eindringlich rief er diese Um-
stände in Erinnerung, um mit einem Appell der brüderlichen Nächstenlie-
be zur Hilfe „unserer Brüder im Osten“ aufzufordern.
Doch Architekten wie Steffann, die Zeit ihres Lebens aus diesen Erfahrun-
gen schöpften, in wirtschaftlich erfolgreichen Phasen an diese Zeit erin-
nerten, indem sie sich zur freiwilligen Armut bekannten, wurden mit der
Anerkennung geschätzt, die einer singulären Persönlichkeit entgegenge-
bracht wird, aber zugleich auch wegen eines der Reduktion anhaftenden
Konservatismus kritisiert und isoliert. Die Forderung der Zeit, die Notlage
auszuhalten und sich zur Armut zu bekennen, verkam in der Folgezeit
unter dem Siegel des Vergessens einer „schlimmen Zeit“ zu einer wirkungs-
armen Kritik.

Das Alltägliche und die Dialektik von Ethik und Ästhetik

Die Entschiedenheit, mit der das Leitbild der Reduktion die Beiträge be-
stimmte, läßt zum einen Rückschlüsse zu, mit welcher Intensität der hi-
storische Bruch um 1945 empfunden wurde. Zum anderen wird damit
auch die strategische Tragweite des Leitbildes deutlich. Reduktion bezog
sich nicht nur auf die Mittel oder den Ausdruck der Architektur, sondern
vor allem auf eine Begründung, die die Gesellschaft durch Architektur und
damit auch Architektur an sich erfahren sollte. Das heißt, das Leitbild der
Reduktion diente letztlich einer Legitimation der Architektur.



379

Schlussbetrachtung

Kapitel 7In dieser Legitimationsstrategie der Architekten lösten sich ethische und
ästhetische Ansprüche nicht auf. Wie schon zuvor in der Moderne kam es
erneut zu einer Asymmetrie der Argumentation zugunsten ethischer Di-
mensionen. Allenfalls innerhalb des Ethischen kam es zu einer Verlage-
rung. Waren es Anfang des 20. Jahrhunderts noch vornehmlich soziale
Gründe, für die die Reduktion ins Feld geführt wurde und mittels derer
Architekten ihre Architekturentwürfe in Gesellschaftsformen einschlossen
und Modelle möglicher Lebenswelten präsentierten, galt dieser lebensna-
he Anspruch nach der Parole von Bartning „Bauform ist Lebensform“ zwar
auch noch nach 1945, nun waren aber die Argumentationslinien durch
die religiösen Inhalte und die starke kirchliche Präsenz für eine kurze Pha-
se moralischer geprägt. Und die heroische Geste, mit der in den ersten
Dekaden des Jahrhunderts noch eine neue Einstellung zur Geschichte
manifestiert wurde, die auch in einer „heroischen Architektur“ ihren Nie-
derschlag fand, stockte 1945 jäh, nachdem sie im Nationalsozialismus
mörderische Züge angenommen hatte. Für den Neubeginn stellt sich da-
her die Frage, wieweit der Einfluß des moralischen Übergewichts reichte.
Welche Wirkung zeigte sich dadurch in der Architektur? Wie positionier-
ten sich Architekten in der Gesellschaft und was läßt sich aus ihrer
Legitimationsstrategie schließen?
Neben dem stark ethisch-moralischen Anspruch, der im Leitbild der Re-
duktion zum Ausdruck kam, weist Reduktion weitere Dimensionen auf,
die zum Teil sogar disparat sind und individuell unterschiedlich relativiert
wurden. So durfte die ökonomische Reduktion, wonach ein sparsamer,
aber effektiver Einsatz der Mittel erfolgen sollte, nicht in etwas Provisori-
sches münden. Zugleich galt der allgemeine Anspruch, die ethischen Wer-
te in eine ästhetische Praxis zu überführen, wo selbst Tugenden und Wert-
begriffe wie Bescheidenheit, Nüchternheit oder Demut, die allesamt an
das Subjekt gebunden sind, wie selbstverständlich auf ein Haus transfor-
miert wurden. Nicht nur der Mensch sollte bescheiden sein, er sollte auch
in einem „bescheidenen Heim“53 leben und in eine der „bescheidenen
Kirchen“54 gehen. In diesem Sinne sollte Reduktion eben nicht nur mensch-
liche oder architektonische Eigenschaften bestimmen, sondern umfassend
die Lebensform und Gesellschaftsordnung.
Das von den Architekten in den ersten Nachkriegsjahren formulierte Leit-
bild der Reduktion entsprach den allgemeinen Projekten und Werten, mit
denen ein Neuanfang versucht wurde. Aus der jüngeren Geschichte war
ihr Berufstand undiskriminiert hervorgegangen und sie hatten keinen un-
terprivilegierten Status innerhalb der Gesellschaft. Vielmehr wurden sie
getragen von einer breiten gesellschaftlichen Akzeptanz, denn aufgrund
des Baubedarfs lag eine gesellschaftliche Bedeutung der Architektur allein
schon in materieller Hinsicht nahe. Doch auch auf ideeller Ebene fügten
sich die Architekten in das allgemeine Geschehen ein. Konnten sie doch in
dieser Zeit unter Beweis stellen, dass sie auch für Inhalte stehen und nicht
nur für eine angewandte Bautechnik. Dadurch boten sie sich in mehrfa-
chem Sinne an, einen Weg aus der Krise zu zeigen. Im Gegensatz zu den
ersten Dekaden des Jahrhunderts mußten sie dabei nicht gegen eine öf-
fentliche Meinung ankämpfen, sondern schienen für eine Allgemeinheit,
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Kapitel 7für alle sozialen Schichten zu sprechen. Das Leitbild der Architekten ent-
sprach nach 1945 weitestgehend den Vorstellungen, mit denen sich eine
breite Gesellschaftsschicht identifizieren konnte. Die Architekten bemüh-
ten sich, die Rolle des Avantgardisten oder ehrgeizigen Reformers abzule-
gen. Ihre Vorschläge waren keine Utopien mehr, waren realitätsnah, wur-
den als kulturstiftende Maßnahme verstanden. Mit den Projekten wurden
dem bereits vollzogenen politischen Wandel keine gesellschaftspolitischen
Gegenmodelle gegenübergestellt. Vielmehr verstanden sie ihre Vorschlä-
ge als Chance für ihre Profession, die sie durch die historischen Gegeben-
heiten bekommen hatten. Eine Chance, die die Architekten und Planer
auch von den Machtinstanzen zugesprochen bekamen. Waren die Archi-
tekten doch diejenigen, die durch ihre rationalen, technisch-wissenschaft-
lichen Kenntnisse befähigt waren, einen materiellen Aufbau durchzufüh-
ren und zugleich versprachen, an einer Behebung des Wertedefizits aktiv
mitzuwirken. In den Kirchenvertretern fanden die Architekten insofern
ähnlich gesinnte Bauherren, die von dem besinnlichen und zugleich ent-
schlossenen Auftreten der Architekten nicht selten beeindruckt waren. In
einer generalistischen Befähigung mündeten die materiellen und geisti-
gen Beiträge durch das Künstlerische der Profession in das, was als Neu-
anfang apostrophiert wurde. Da Reduktion eine stark ästhetische Dimen-
sionen in sich trägt, war der Architekt besonders befähigt, diesem Leitbild
umfassend einen entsprechenden Ausdruck zu verschaffen.

Das Alltägliche und der Gebrauch der Dinge

Der Alltag als Orientierungsgröße für die Architektur mag an die Reform-
bewegungen Anfang des 20. Jahrhunderts erinnern. Sicher ist diese Be-
ziehung angemessen, wenn man damit die Kritik an Urbanisierungs-
prozessen und der Technikeuphorie in der Moderne verbindet, sie also auf
die fortschrittskritische Haltung bezieht. Diese vorherrschende Absicht
wurde für die Nachkriegszeit bereits attestiert. Im Gegensatz zu den Jahr-
zehnten zuvor stand allerdings in der Nachkriegszeit nicht mehr die Form-
bindung durch spezifische Vorgaben einer Tradition oder Region im Mit-
telpunkt des ästhetischen Interesses. Der Umgang mit den „kleinen Din-
gen des Alltags“, dem „einfachen Stuhl“, der „roh belassenen Wand“ usw.
zielte nicht auf einen ästhetischen Effekt der Objekte ab, wie es auch nicht
darum ging, einer Materialästhetik zu frönen oder eine von den Umstän-
den losgelöste Form der alltäglichen Dinge zu veranschaulichen. Es galt
vielmehr, das Besondere im Alltäglichen wahrzunehmen, die Beziehung
des Menschen zu den Dingen zu ergründen. In dieser Interaktion wurden
die Dinge des alltäglichen Bedarfs geistig aufgeladen. Bartning sprach
gegenüber den Mitgliedern des Deutschen Werkbundes davon, dass sie
„nicht nur Gebrauchsgegenstände sein“ sollten, sondern „sie müssen Ge-
stalten der Seele sein, denn sonst geben wir Steine statt Brot“55. Einige
Jahre später sprach Karl Rahner von einer „Theologie des Alltags“56, wo-
nach der Alltag - wenn er „unversüßt und unidealisiert bestanden“ wird -
„der Raum des Glaubens, die Schule der Nüchternheit“57 sei. Der Alltag
sollte demnach Alltag bleiben und nicht zum Feiertag erhoben werden,
aber man sollte „sonntäglich gut sein zu den Kleinigkeiten und demüti-
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Kapitel 7gen Unscheinbarkeiten des Alltags“58. So merke der Mensch, „daß auch
die kleinen Dinge unsagbare Tiefen haben, Boten der Ewigkeit sind, im-
mer auch mehr sind als sie selbst“59. Es liegt nach Rahner am Menschen,
in den Alltäglichkeiten „die verborgenen Tiefen der Wirklichkeit [zu] ent-
riegeln“60.
Mustergültig für ein solch alltägliches Ding war der Trümmerstein. Er, der
mühsam aus dem Trümmerberg geklaubt worden war, wurde nicht nur
für die Architektur der Nachkriegszeit zum Erkennungszeichen, sondern
wurde zum Symbol dieser Zeit. Wie konnte der Trümmerstein mehr sein
als ein Baumaterial? Er hatte ähnlich wie die Menschen eine Geschichte
der Erschaffung und der Zerstörung erlebt, fand seine Entsprechung in
den menschlichen Proportionen, war materiell aber banal, entzog sich in
seiner Hervorbringung aus den Trümmern und seiner Wiederverwertung
einem kapitalistischen Warencharakter, entsprang dem menschlichen Form-
willen und war omnipräsenter Bestandteil seiner realen Lebensumwelt,
zeigte seine Individualität in differenzierter Vielfalt, wurde konkret als exi-
stentielles Ding gebraucht und insbesondere im Gebrauch auch berührt.
Nicht nur Architekten ging es um das Verhältnis der Menschen zum
Trümmermaterial. Das wurde darin deutlich, wie das kollektive Gefühl zu
den Alltagsdingen personell verankert wurde. Jene Menschentypen, die
nach Kriegsende willensstark am materiellen und geistigen Wiederaufbau
arbeiteten, wurden geradezu mythologisiert. Für Bartning waren es beim
Bau der Notkirchen all die „Handwerker, Pfarrer, Ärzte, Schwestern“, die
eine „beglückende Besessenheit“61 beim Wiederaufbau zeigten. Diese von
Bartning angeführte Personengruppe kulminierte im Mythos der „Trümmer-
frau“, die stellvertretend für diese Menschen stand. An ihrem Mythos wird
deutlich, dass die Trümmerfrauen nicht nur zwangsweise einer Tätigkeit
nachgingen, sondern ihre Arbeit eher einem Ritus des Räumens entsprach,
indem sie die Steine dem Wirrwarr der Trümmerhaufen entnahmen, um
sie wieder „sortiert“ in die eigene Geschichte einzufügen. Ihre Arbeit stand
für die Gründung des Menschen durch den Gebrauch alltäglicher Dinge.
Als Ende der vierziger Jahre die Bildung des fachlichen Nachwuchses an
einer Akademie für den Neubau Deutschlands in Erwägung gezogen wur-
de, griff Schwarz die Bedeutung der Dinge des alltäglichen Gebrauchs als
zentrale Aufgabe der Schaffenden auf. Er bekräftigte eine lebensnahe
Aufgabenstellung, „wirkliche Aufgaben [...] die aus der Not der Zeit kom-
men“ 62 und bemerkte: „Der Dienst an einer bestimmten Aufgabe erst
begeistert die Schaffenden: In der Aufgabe meldet sich der Geist, der sich
einleiben will, und er bahnt im Stoff die angemessene Methode und weckt
ihm die ausdrückende Form. Erst eingefügt in solchen Dienst entsteht ech-
tes Werk. Das gilt natürlich noch viel mehr für die Dinge des alltäglichen
Gebrauchs.“63 Die Umstände schienen die Gelegenheit zu begünstigen,
um die Mahnung von Schwarz an das Neue Bauen, die er 1929 bereits
ausgesprochen hatte, wirksam werden zu lassen. Hatte er doch damals
schon formuliert: „Demut liebt die enthaltsamen, die geraden und harten
Dinge des täglichen Lebens, denn gerade die einfachen und unverzierten
Dinge sind ja die tiefsten und letzten.“ Und die „großen Symbole“ des
Lebens sah er deshalb „aus den schlichten Dingen“64 erwachsen.

3 Ein Mann reinigt und sortiert
Trümmersteine für den Bau der Notkirche
in Berlin.
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Kapitel 7Das Leitbild der Reduktion füllte nach dem Krieg also die alltäglichsten
Dinge und mit ihnen die Architektur mit metaphysischer Bedeutung, oder
wie es Guardini im Hinblick auf die Liturgie formulierte: „Gerade die selbst-
verständlichen Dinge, die alltäglichen Handlungen bergen das Allertiefste.
Im Einfachsten liegt das größte Geheimnis.“65

Position des Architekten

Die Architekten zeigten mit ihrem dialektischen Denken, dass der Gebrauch
die Bedeutung konstituiert. Ästhetische und ethische Belange sind darin
nicht zu trennen, „Bauform ist Lebensform“. In dieser Hinsicht reihten
sich die Architekten also reibungslos in die Moderne ein. Auch nach dem
Krieg verschwammen für die Architekten die Grenzen zwischen Kunst und
Alltag, zwischen Architektur und Leben. In der Architektur sollte wieder
eine Gesamtheitlichkeit zustande kommen, die auf dem Seziertisch der
Moderne längst in ausdifferenzierte, autonome Teile zerstückelt worden
war. Die Zerstörung wurde mit dem Verlust des „Geistigen“ in der Archi-
tektur gleichgesetzt, was Schwarz, Steffann, Bartning und andere mit dem
Religiösen gleichstellten. Die Schlüsselkomponente für dieses Fügungs-
unternehmen war die Religion, der aus der historischen Situation eine
entscheidende Position zufiel. Mit ihr sollte das Dilemma der Moderne
eine Wende zum Guten erfahren, die Überreste der Geschichte wieder zu
einer Ganzheit gebildet werden.
Auch wenn die Operation mißglückte, - aufgrund der längst zur Wirkung
gekommenen Säkularisierung schon vorab zum Scheitern verurteilt war -
machte sich mit dem Leitbild der Reduktion doch zumindest für einen
kurzen historischen Moment die Bedeutung der Religion in der Moderne
und in der Architektur der Moderne deutlich. Mit der Forderung nach
Reduktion sollte eine Versöhnung des aufgeklärten, modernen Menschen
mit seinem Bedürfnis nach Religiosität stattfinden. Da gerade in der Mehr-
dimensionalität von Reduktion ethische Inhalte mitschwingen, war das
Leitbild der Reduktion prädestiniert dafür, die Architektur in diesem Wen-
depunkt zu stärken. Durch Reduktion erfuhr die Architektur ihre intellek-
tuelle Nobilitierung, fanden die Forderungen der Theologen und Philoso-
phen nach geistigen Mitteln und Wegen eine Konkretion in der Architek-
tur. Die ideellen Ansprüche an eine religiöse Durchdringung fanden ihre
Entsprechung in der Architektur und ergänzten sich auf ideale Weise. Der
Architekt war selbst Betroffener, an der Aufgabenstellung beteiligt und
bot zugleich Lösungen an. Seine Tätigkeit war umfassender Akt solidari-
schen Handelns und konnte somit gewissermaßen auch als praktizierte
Karitas verstanden werden. Das traf auch auf jene Architekten zu, die das
Geistige nicht mit Religosität, sondern mit einer Auslegung gleichsetzten,
die eher als Pseudoreligiosität bezeichnet werden muss oder weitgehend
als ethische Verantwortung des Architekten in der Gesellschaft verstan-
den wurde.
Unabhängig von der differenzierten Interpretation näherte der Architekt
seine Position der eines Geistlichen oder gar Heilsbotschafters an. Seine
Forderung nach Reduktion, mittels derer ins Gewissen geredet wurde, hatte
einen stark normativen Charakter. Bescheidenheit und Demut sollten fun-
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Kapitel 7damental die Prinzipien bestimmen und nahmen eine zentrale Stellung in
der sich konstituierenden Werteskala ein. Sein Beitrag war nicht nur gei-
stige Mitwirkung, sondern auch geistlicher Beistand. Die Architektur wur-
de Teil einer Heilsbotschaft, die entweder im christlichen Glauben verwur-
zelt war oder als pseudo-religiöse Kompensation für eine ehemals gelebte
Gläubigkeit verstanden werden kann. Die Architekten beschränkten sich
nicht auf Fragen der Bautechnik, sondern formulierten mehr oder weni-
ger stark qualifiziert theologische Vorstellungen, mitunter kam ihre Arbeit
sogar der eines Seelsorgers gleich, wenn sie die Alltagssorgen der Men-
schen nicht nur in ihre Arbeit projizierten, sondern auch aktiv in deren
Leben intervenierten.
Bartning stellte 1949 für sich selbst sogar den Bezug zum Priester her,
indem er den Baumeister, Arzt und Priester aus dem „Urberuf“ des „Medi-
zinmanns“66 ableitete. In Anbetracht seiner Tätigkeiten gestand er sich
ein: „Das Eindringen in den ‘Bauherrn’ (Einzelmensch oder Gemeinde) war
Seelsorge und Psychoanalyse. Mein Leben lang, anfangs instinctiv, dann
bewusst, habe ich dem Bauherrn klar gemacht, dass sein Bauen ein Be-
kennen ist (Bekenntnis zu einer Lebensform, Machtform, Glaubensform)
und habe ihn eindringlich gewarnt: An euern Bauten wird man euch er-
kennen!“67 Aufschlußreich ist, dass Max Taut im Dezember 1945 den Heil-
künstler gleichfalls in die Wesensart des Architekten einschloß, allerdings
ergänzte er seine Subsumtion der Professionen nicht mit dem Seelsorgeri-
schen, sondern mit einem durchweg weltlichen Spektrum. So mußte für
Taut in einem Architekten „gleichzeitig ein Ingenieur, ein Arzt, ein Politi-
ker, ein Lehrer stecken“68. Denn auch für ihn war „die Baukunst“ der „sicht-
bare Spiegel eines Volkes und der Zeit“69.
Dass sich letzten Endes schon wenige Jahre nach der „Stunde Null“ die
religiös durchdrungene Position nicht gegen die der Welt zugewandten
Nachkriegsarchitektur der „Prediger mit dem Reißbrett“70 durchsetzen
konnte, machte die Fortentwicklung deutlich, in der wieder eine Zweck-
rationalität überwog. Und damit überschätzten sich die Architekten er-
neut, kam es zu einem schief geratenen Rettungsversuch durch „ein kla-
res, scharfes und frisches Denken und unserer Hände Arbeit“71, in dem
das Bedürfnis nach Spiritualität keinen entsprechenden Platz fand.

Reduktion als eine Strategie in der modernen Architektur
Abschließend soll Reduktion als einen Schlüssel zum Verständnis der Ar-
chitektur in der Moderne betrachtet werden. Wie bereits in der Einleitung
zu erkennen war, tritt Reduktion mit einer großen Kontinuität in unter-
schiedlichen Tendenzen und Phasen der Moderne auf. Allein in der Inten-
sität und den Dimensionen zeigen sich unmaßgebliche Veränderungen.
Mit Reduktion werden sowohl die Entwicklungen der Moderne forciert
wie auch kritisiert. Architekten unterschiedlichster Geisteshaltungen for-
mulierten Ansprüche, in denen Reduktion eine zentrale Position einnimmt
und die Grenzen der Disziplinen ohne Schwierigkeiten demontiert wer-
den. Mit Reduktion werden ästhetische, ethische, religiöse, politische und
pauschal gesellschaftsrelevante Inhalte angesprochen und in die Argu-
mentation integriert. Sie dient der Legitimation von Architektur und trotz
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Kapitel 7Reduktion soll Komplexität gewonnen werden. In ihrer Multidimensiona-
lität ist ihr sowohl eine religiöse Demut wie auch eine logische Unkompli-
ziertheit eigen. Was verbirgt sich also hinter diesen Deutungen und Stra-
tegien in der modernen Architektur? Welche wesentliche Bedeutung hat
die Forderung nach Reduktion für das Architekturverständnis in der Mo-
derne?

Immer dann, wenn sich in der Moderne Wandlungen und Prozesse vollzo-
gen haben, die gleichsam als Sinnkrise empfunden wurden, machte sich
dies auch als Legitimationsdruck auf die Architektur bemerkbar. Die In-
tensität, mit der Reduktion in der Architektur auftrat, steht in Zusammen-
hang mit der Entwicklung der Moderne und ihren Krisen. Die Forderung
nach Reduktion in der Architektur ist demnach sowohl eine Strategie der
Legitimation wie auch der Kritik. In dieser Kritik spielt Architektur eine
doppelte Rolle. Zum einen ist sie Teil des Kritisierten, an ihr macht sich
mitunter Kritik fest. Zum anderen konkretisiert sich die Kritik in der Archi-
tektur als alternative Form.
Das heißt, mittels Reduktion wird einerseits eine kritische Haltung ge-
genüber den Entwicklungen der Moderne zum Ausdruck gebracht. Denn
die traumatischen Erlebnisse im 20. Jahrhundert hatten die Menschen zu-
tiefst in der Sicherheit ihrer Wahrnehmung erschüttert. Den Reaktionen
einer billigenden Simulation oder verdrängenden Kompensation, die sich
gleichfalls in der Kultur niederschlugen und Teil der Wirklichkeit wurden,
standen kritische Modelle gegenüber, mit denen die Moderne in eine „rich-
tige Bahn“ gelenkt werden sollte. In der Kritik schwingen daher fortdau-
ernd reaktionäre Tendenzen mit, die ihr immanent sind und mit denen
eine Fortschritts-, Technik-, Kultur-, Vernunft-, Gesellschafts- oder auch
Zivilisationskritik geübt wird.
Die Facetten der Angebote sind anderseits vielseitig, aber immer sind die
Strategien der Reduktion in der modernen Architektur durchdrungen vom
Appell nach einer Disziplinierung des Menschen, mit Reduktion wird stets
ein erzieherischer Wert verbunden. Nicht nur die Architektur wird zur Ord-
nung aufgerufen, sondern vor allem der Mensch. Die Architektur findet
ihre Entsprechung in der Lebensform der Menschen, ganz nach der von
Bartning am Trümmerhaufen ausgerufenen Losung: „Bauform ist Lebens-
form“72.
Demnach richten sich die Inhalte der Reduktion an eine ausschweifende
Zivilisation, eine verwahrloste Kultur oder einen attestierten „Einbruch des
Wesentlichen“73. Die nationalistisch eingefärbte Technikkritik von
Schmitthenner, mit der er 1934 die „einseitige Überschätzung der Tech-
nik“ für den „Zerfall der Baukunst“74  verantwortlich machte, steht genau-
so für diese kritische Haltung wie eine für die Moderne typische Stadt-
kritik, mit der beispielsweise Adolf Abel nach dem Zweiten Weltkrieg die
Notwendigkeit zu einer andersartigen Umweltgestaltung mit einer „ver-
änderten seelischen Grundeinstellung“75 verband. Für ihn sollte das „Maß-
volle“ das durch „Unruhe, Hast und Gedränge“76 bestimmte Bild der Städ-
te ersetzen. Aus der Kritik, dass die Menschen in der Moderne selbst ihren
Status verringert hätten, „nicht mehr das Maß der Dinge“ 77 seien, streb-
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Kapitel 7ten die Architekten nach einer Erfahrung von ursprünglicher Nähe, nach
konkret sinnlich Erfahrbarem, nach einem einfachen Leben.
Diese kritische Haltung beschränkte sich nicht auf konservative oder gar
reaktionäre Positionen. Bekanntermaßen findet sich selbst bei Avantgar-
disten wie Le Corbusier, neben aller Progressivität, ein regressiver Zug. In
Anlehnung an Rousseau propagierte er ein nichtentfremdetes Menschen-
bild und lancierte das Ursprüngliche, mitunter das Primitive, das „zurück
vor alle Geschichte“78, das er mit Attributen der Zivilisation versah und
welches das „Natürliche“ als ideale Kulturform der Zukunft darstellte.
Ähnlich dialektische Züge finden sich bei Mies van der Rohe - eine weitere
Schlüsselfigur in der modernen Architektur und einer der Protagonisten
für den Anspruch der Reduktion in der Architektur des 20. Jahrhunderts -
der 1938 seine Studenten „in die gesunde Welt primitiver Bauten führen“
wollte, um „Ordnung zu schaffen in dem heillosen Durcheinander unserer
Tage“79.
Das Regressive an der Reduktion führt zu ihrem intentionalen Kern. Mit
ihm wird auf die der Moderne innewohnenden dialektischen Spannun-
gen verwiesen, auf die die Forderung nach Reduktion bei den Architekten
abzielt. Denn mit den Prozessen der Aufklärung, Ausdifferenzierung und
Autonomisierung kam die moderne Architektur immer stärker in eine Iden-
titätskrise. Einerseits macht die Architektur die Modernisierung mit und
versucht sie andererseits zu überwinden. Im Gegensatz zum mittelalterli-
chen Mensch, bei dem sich „das Innere mit dem Äußeren noch in fraglo-
ser, ungebrochen naiver Einheit“80 darstellte, traten Architekten in der
Moderne für die Bildung eines modernen Menschen ein, dessen aufge-
klärtes Weltbild allenfalls eine gesellschaftliche Vereinheitlichung meinte.
Die Ausdifferenzierungsprozesse zeigten gerade in der Architektur ihre
Wirkung und zugleich hielten Architekten an einem universellen Anspruch
fest. So wurde das Spezialistentum in Modelle gebeugt, in denen die schein-
bar auf vielen Gebieten begabten Architekten wissenschaftliche Erkennt-
nisse in trivialisierender Weise zu Gesamtkunstwerken fügten. Im histori-
schen Zusammenhang wurde das Zeitgemäße über das Vergangene oder
Zukünftige zu einer Gesamtheit verquickt. Die Architekten brachten tech-
nische Innovationen hervor, schränkten sich aber nicht auf Bautechnik ein,
sondern verstanden in der Technik überwiegend die Fertigkeit einer Natur-
beherrschung. Im Versuch, das Besondere der Kunst mit dem Alltäglichen
des Lebens zu verbinden, machten sie einen künstlerischen Ausdruck gel-
tend, grenzten sich allerdings ab von den freien Künstlern. Sie integrier-
ten Gesellschaftsmodelle und Lebensentwürfe in ihrer Arbeit, beschränk-
ten sich aber nicht durch und auf Theorien. Letztendlich sind die Architek-
ten mitverantwortlich für eine zweckrationale Lebensweise der Menschen,
indem sie am vernünftigen Anliegen des okzidentalen Rationalismus fest-
halten und die Moderne weiterschreiben, zugleich aber mit ganzem Her-
zen die Fahne einer geistig durchdrungenen Integrität hochhalten.
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Demnach wäre das Projekt der modernen Architektur nicht nur die pro-
grammatische Aufgabe, mittels technischer und sozialer Errungenschaf-
ten im 20. Jahrhundert den Menschen aller sozialen Schichten im selben
Ausmaß ein menschenwürdiges Leben zu ermöglichen.81 Mindestens ge-
nauso bedeutsam wäre es, dass die Architektur auf die negativen Prozes-
se der Modernisierung versöhnungsstiftend einwirken soll, was auf unter-
schiedliche Modelle hinauslaufen kann. Nach dem Krieg war es vornehm-
lich die bindende Kraft christlicher Religion, die diesen Kraftakt hätte lei-
sten sollen, um das Geistige wieder mit der Dominanz des Materiellen
und Technischen der Architektur zu vereinen. Genauso ließe es sich insge-
heim als ein Kompensationsvorhaben verstehen, in dem ein beklagter Bruch
zwischen dem Rational-technischen und dem sogenannten „Geistigen“
ausgeglichen werden soll.
In diesem Spannungsverhältnis liegt zugleich das Argumentationsfeld der
Architekten bei ihren Legitimationsbemühungen. Um den universellen
Anspruch zu wahren, müssen Widersprüchlichkeiten und Brüche beson-
ders in Krisenzeiten mit Argumenten überbrückt, oder auch unkenntlich
gemacht werden. Dazu eignen sich insbesondere ethische Inhalte, wie sie
in der Reduktion mitschwingen. Mit der ethischen Argumentation kön-
nen die Architekten ihre Arbeit intellektuell nobilitieren und gesellschaft-
lich legitimieren, mit Reduktion die Inhalte der Architektur mit metaphysi-
scher Bedeutung überhöhen.

Religiöse Dimension der Reduktion

Die Architekten verwiesen selbst darauf, dass beim Ethischen etwas „Gei-
stiges“ mitschwingt. Und genau diesem Verlust des Geistigen, dieser „gei-
stigen Zerrüttung“82, gilt den modernen Architekten ein besonderes Inter-
esse. Der Interpretationsrahmen ist groß, aber permanent sollen mittels
Reduktion die dialektischen Spannungen des Menschen in der Moderne
überbrückt werden. Die in der Nachkriegszeit von jenen Architekten, die
Beiträge zum Kirchenbau einbrachten, vorgebrachte These, dass das Gei-
stige das Religiöse sein muss, blieb bei anderen vager und ausweichender.
Diese opponierten allerdings nur vereinzelt und orientierten sich stattdes-
sen am sozialen oder gesellschaftlichen Auftrag der Architektur, verstan-
den das Geistige als ethische Obliegenheit oder bestätigten die These Feuer-
bachs und wandelten die religiöse Dimension der Architektur in eine An-
thropologische.
Aber mit dem Leitbild der Reduktion offerierten die in dieser Arbeit vorge-
stellten Architekten das anspruchsvolle Angebot, der „geistigen Zerrüt-
tung“ der Menschen in der Moderne mit der Religiosität zu entkommen,
das menschliche Vermögen der Aufklärung und Rationalität mit dem
menschlichen Bedürfnis der Religiosität und Spiritualität zu versöhnen. Es
war ein entschiedenes und illusionsloses Vorhaben, um die moderne Da-
seinsform und die spirituelle Durchdringung miteinander zu verbinden.
Dem verunsichernden Gefühl der Entfremdung von der Welt sollte nicht
durch irgendeine neue geistige Strömung (Monismus, Lebensphilosophie
o.ä.) entgegnet werden, sondern durch die „alte“ christliche Religion. Diese
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Kapitel 7war im Prozeß der „Galvanisierung“83 in der Moderne auch in der Archi-
tektur längst entmachtet gewesen und kam 1945 durch die historische
Konstellation wie keine andere „geistige Komponente“ in eine führende
Position.
Auch wenn sich dieses Vorhaben nicht durchsetzen konnte, wurde doch
zumindest der Kern der Reduktion deutlich. Reduktion ist nicht nur Kom-
ponente einer Zweckrationalität, die bestimmend für die Moderne ist,
sondern verweist auf einen tieferen religiösen Gehalt mit pränormativer
Geltung, der dem Menschen eigen ist und der sich trotz Aufklärungs-
prozessen und Unterdrückungsversuchen nicht eliminieren läßt. Er bleibt
als anthropologische Konstante dem Menschen auch in der Moderne er-
halten.
Die Beiträge nach 1945 versuchten deutlich zu machen, dass man sich auf
diesen Gehalt besinnen sollte und sich im christlichen Glauben dazu be-
kennen muss, anstatt ihn zu unterdrücken. Aber eine Denkweise, nach
der die Religiosität wieder das allgemeine tägliche Leben bestimmt hätte,
war seit der Aufklärung nicht mehr im Bereich des Möglichen und blieb
trotz einer kurzen Dominanz christlicher Werte nach 1945 nicht mehr,
aber auch nicht weniger, als ein kritischer Kommentar zur Moderne. Es
war insgeheim ein Beitrag, um die in der Moderne nicht festhaltbaren
Unvereinbarkeiten aufzudecken. Auch nach den Erfahrungen des Zweiten
Weltkrieges und des Holocaust konnte Religion nicht mehr - wie es Tillich
1930 formuliert hatte - als „erschütterndes und umwandelndes Hervor-
brechen dessen, was mehr ist als unser Sein und was darum allein imstan-
de ist, unserem Sein Tiefe, Ernst, Gewicht und Sinn zu geben“84, maßge-
bend werden.
In der Geschichte verlor mit der Konsolidierung der beiden deutschen Staa-
ten auch die Kirche wieder ihre erstarkte Position einer Leitinstanz. Das
Leitbild der Reduktion mit seiner moralischen Kraft verblasste in den
fünfziger Jahren wieder und mit ihm seine ihm innewohnende religiöse
Dimension. Letztlich konnte mit dem Leitbild der Reduktion der Bruch in
der Moderne, mit der Architekten die „Weltbildung“ nicht nur vom Tech-
nischen, sondern auch „vom Geistigen her“85 bewältigen wollten, nicht
aufgehoben werden. Er blieb eine unlösbare Herausforderung für Archi-
tekten, deren Leistung nicht darin besteht, diesen Bruch gegen die Mo-
derne aufzuheben, sondern individuell in der Moderne auszuhalten.

Dieser Leistung gilt meine Hochachtung.



388

Schlussbetrachtung

Kapitel 71 Niemöller: Not und Aufgabe der Kirche in Deutschland, Genf 1946, S.7
2 Kogon; Dirks: an unsere Leser! (Vorwort zur ersten Ausgabe); in: Frankfurter Hefte, Heft 1 (April), 1946, S.2
3 ebenda, S.2
4 Otto Bartning: Vortrag auf der Tagung für kirchl. Kunst in Bielefeld, 4.9.1947, Manuskript, BATHD, Akte 301/47-1
5 Eugen Kogon; zit.n. Glaser: Kulturgeschichte der Bundesrepublik Deutschland, Bd.1, München 1985, S.116
6 Rintelen, Fritz-Joachim von: Eröffnungsansprache Philosophen-Kongreß im August 1948 in Mainz,

in: Schischkoff (Hg.): Philosophische Vorträge und Diskussionen, Wurzach 1948, S.12ff
7 DWB: Ein Aufruf; in: Baukunst und Werkform, Heft 1, 1947, S.29
8 Bartning: Der Urberuf (Lebensbrief 21.2.1949), Manuskript, BATHD, Akte 501/49-2, S.5
9 Otto Bartning: Die Kirche auf dem Berge, Ansprache zur Weihe der Notkirche in Pforzheim am 24.10.1948,

Manuskript, BATHD, 102/48A-1
10 Frampton: Grundlagen der Architektur, München 1993, S.6
11 ebenda, S.6
12 ebenda, S.8
13 Rudolf Schwarz: Die neue Kirche der heiligen Anna (Erläuterungsbericht zu St. Anna in Düren);

Typoskript, NRS, Erläuterungsberichte
14 ebenda
15 Otto Bartning: Was ist eine Notkirche?, Ansprache zur Einweihung der Notkirche in Heilbronn;

in: Kirchenblatt. Organ der Amerikanisch-Luth. Kirche, 30.4.1949, S.8, BATHD, Akte 301/4817
16 Bartning: Vortrag in Basel im Münstersaal am 19.6.1950, Manuskript, BATHD, Akte 301/50-3
17 Otto Bartning: Notkirchen (Vermerk: Nürnberg), 25.5.1951, Manuskript, BATHD, Akte 301/50-1
18 Otto Bartning: Rede zur Einweihung der Notkirche in Ludwigshafen, Manuskript, BATHD, Akte 301/48-1
19 Evang. Oberkirchenrat: Rundschreiben an die evang. Konsistorien vom 27.2.1942

(Denkschrift vom Feb. 42, Abschrift zu E.O.I. 6224/42), EZA, Akte 7/5769
20 Hackelsberger: Die aufgeschobene Moderne, München 1985, S.86
21 Walter Rossow: Stadt und Natur, in: Otto: Die Stadt von morgen, Berlin 1959, S.49
22 ebenda, S.49
23 Abel: Regeneration der Städte, Erlenbach 1950, S.18
24 Dominikus Böhm: Brief an Regierungsbaudirektor Vollert, Augsburg vom 29.11.1948, HAStK, Akte 160/366 (Kap. 5)
25 Rafael Moneo: The Murmur of the Site, Vortrag für die „Anywhere Conference“ 1992 in Japan;

dt. Übersetzung in: Nigst (Hg.): Rafael Moneo. Bauen für die Stadt, Stuttgart 1993, S.18-21
26 Vittorio Gregotti in einem 1983 gehaltenen Vortrag vor der New Yorker Architectural League,

zit.n. Frampton: Grundlagen zur Architektur, München 1993, S.9
27 Norberg-Schulz: Genius loci, Stuttgart 1982, S.190
28 ebenda, S.190
29 ebenda, S.80
30 Martin Heidegger: Bauen Wohnen Denken; in: Sabais (Hg.): Die Herausforderung, München 1963, S.73
31 Hermann Hesse: Ansprache in der ersten Stunde des Jahres 1946;

in: Maximilian-Gesellschaft (Hg.): Deutsche Stimmen 1945/46, Hamburg 1946, S.158-162
32 Maximilian-Gesellschaft (Hg.): Deutsche Stimmen 1945/46, Hamburg 1946, S.159
33 Langmaack: Kirchenbau heute, Hamburg 1949, S.59
34 Erläuterung zum Prinzipalmarkt vom Leiter des städtischen Baupflegeamtes in Münster;

in: Huse (Hg.): Denkmalpflege, München 1984, S.188
35 DWB: Ein Aufruf; in: Baukunst und Werkform, Heft 1, 1947, S.29
36 Rudolf Schwarz: Erläuterungsbericht, Vorschläge für den Wiederaufbau der Kirche

St. Maria im Kapitol in Köln, Typoskript, NRS, Erläuterungsberichte
37 Jatho: Urbanität, Düsseldorf 1946, S.23
38 Martin Elsaesser: Der Mut zum Wiederaufbau der Städte;

in: Die Wandlung, Heft 1, 1947, S.51
39 s. Carl Klinkhammer: Die deutsche Katholiken und die Schuldfrage; in: Neues Abendland, Heft 1, 1946, S.12-16,

sowie in: Bucher (Hg.): Nachkriegsdeutschland: 1945-1949, Bd.10, Darmstadt 1990, S.221 (vgl. Kap. 5)
40 Bartning: Vortrag auf der Tagung für kirchl. Kunst in Bielefeld, 4.9.1947, Manuskript, BATHD, Akte 301/47-1
41 ebenda
42 Reinhold Schneider: Gnade der Not; in: Czeloth (Hg.): Segen christlicher Einfachheit, Büren 1947, S.62
43 Maximilian-Gesellschaft (Hg.): Deutsche Stimmen 1945/46, Hamburg 1946, S.159
44 Bartning: o.T., (Vermerk „Werkbund W-B“) vom 3.11.1946, Manuskript, BATHD, Akte 302/47-1
45 Gruber: Der heilige Bezirk in der zukünftigen Stadt, Münster 1949, S.8
46 Otto Bartning: Notkirchen, (Nürnberg), 25.5.1951, BATHD, Akte 301/50-1
47 Otto Bartning: Rede zur Einweihung der Notkirche in Ludwigshafen, Manuskript, BATHD, Akte 301/48-1
48 Stein: Neue Städte in einem neuen Deutschland, Hamburg 1947, S.55
49 Hegemann: Vom bergenden Raum, Frankfurt am Main 1953, S.XI
50 Alfons Leitl: Vom Bauen zur Architektur; in: Baukunst und Werkform, Heft 3, 1956, S.121
51 Otto Bartning: Notkirchen, (Nürnberg), 25.5.1951, BATHD, Akte 301/50-1
52 ebenda
53 Erich Kabel: Planungsabschnitte für den Wiederaufbau zerstörter Städte;

in: Bauen und Wohnen, Heft 2, 1946, S.43
54 Gruber: Der heilige Bezirk in der zukünftigen Stadt, Münster 1949, S.37
55 Otto Bartning: Warum wieder Werkbund?; in: Wirtschaftszeitung, 10.11.1948, S.10, BATHD, 302/48-1
56 Rahner: Alltägliche Dinge, Einsiedeln 21965
57 ebenda, S.8
58 ebenda, S.9
59 ebenda, S.8f
60 ebenda, S.8
61 Otto Bartning: Protokoll vom Vortrag in Basel am 19.6.1950, BATHD, Akte 301/50-3
62 Rudolf Schwarz: Bildung des fachlichen Nachwuchses an einer Akademie für den Neubau Deutschlands,

Typoskript, 8 S., o.D. (verm. 50er), S.7f, NRS, unveröffentlichte Schriften
63 ebenda, S.3
64 Rudolf Schwarz: Neues Bauen?, in: Wegweisung der Technik und andere Schriften zum Neuen Bauen 1926-1961;

hrsg. von Maria Schwarz und Ulrich Conrads, Braunschweig/Wiesbaden 1979, S.127
65 Guardini: Von heiligen Zeichen, Leipzig 1952, S.18
66 Otto Bartning: Der Urberuf (Lebensbrief 21.2.1949), Manuskript, BATHD, Akte 501/49-2
67 ebenda
68 zit.n.: G.H. (Kürzel): Baumeister mit Phantasie; in: Berliner Zeitung, 21.12.1945, SAdK, MTS-01-25
69 Max Taut: Zum Aufbau einer neuen Stadt - Berlin, Manuskript, S.5, SAdK, MTS-01-35
70 Schulz: Die Prediger mit dem Reißbrett, Stuttgart 1964
71 Guardini: Von heiligen Zeichen, Leipzig 1952, S.51
72 Bartning: Ketzerische Gedanken am Rande der Trümmerhaufen;

in: Frankfurter Hefte, Heft 1 (April), 1946, S.69
73 Dietrich: Einbruch des Wesentlichen, Frankfurt am Main 1947
74 Schmitthenner: Baukunst im neuen Reich, München 1934, S.4f
75 Abel: Regeneration der Städte, Erlenbach 1950, S.9
76 ebenda, S.18
77 Preetorius: Weltbild und Weltgehalt, Frankfurt am Main 1947, S.28
78 vgl. a. Klotz (Hg.): Vision der Moderne. Das Prinzip Konstruktion, München 1986, S.12



389

Schlussbetrachtung

Kapitel 779 Mies van der Rohe: Antrittsrede als Direktor am AIT, 20.11.1938;
in: Neumeyer: Mies van der Rohe. Das kunstlose Wort, Berlin 1986, S.380

80 Preetorius: Weltbild und Weltgehalt, Frankfurt am Main 1947, S.17
81 vgl. z.B.: Leonardo Benevolo: Geschichte der Architektur des 19. und 20. Jahrhunderts,

(Storia dell’architettura, Bari 1960), München 1964, Vorwort
82 DWB: Ein Aufruf; in: Baukunst und Werkform, Heft 1, 1947, S.29
83 Walter Benjamin: Erfahrung und Armut; in: Benjamin: Illuminationen, Frankfurt am Main 1977, S.292
84 Tillich: Kult und Form, Vortrag am 10.11.1930 in Berlin; in: Wagner (Hg.): Kult und Form, Berlin 1968, S.7
85 Heinrich Tessenow: Städtebau, Vortrag am 13.11.1947 im Museum f. hamburg. Geschichte; Typoskript,

IGMA-Archiv, Sammlung Gutschow, Aktenbestand Hillebrecht/Aktenkeller Bauverwaltung Hannover



Abkürzungen
Abbildungsverzeichnis
Literaturverzeichnis

Anhang



390 Anhang

AbkürzungenAnhang

Abkürzungen

ABA Archiv des Bistums Augsburg
ADW Archiv des Diakonischen Werkes Berlin
AEK Archiv der Erzdiözese Köln
AELKK Archiv der Evangelischen Landeskirche Karlsruhe
AELKS Archiv der Evangelischen Landeskirche Stuttgart
AMTUM Architekturmuseum der TU München (Archiv)
BATHD Bartning Archiv Technische Hochschule Darmstadt
BATR Bistumsarchiv Trier
BDA Bund Deutscher Architekten
BK Bekennende Kirche
BLAD Bayerisches Landesamt für Denkmalpflege München
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CROP Christian Rural Overseas Program (alle christl. Konfessionen, USA)
CWS Church World Service
DAM Deutsches Architekturmuseum, Frankfurt am Main (Archiv)
DC Deutsche Christen (evang.)
DEK Deutsche Evangelische Kirche
DWB Deutscher Werkbund
EAC European Advisory Commission
EKD/EKiD Evangelische Kirche in Deutschland
ERP European Recovery Program („Marshallplan“)
EZA Evangelisches Zentralarchiv Berlin
FAZ Frankfurter Allgemeine Zeitung
FH Frankfurter Hefte
GEAM Groupe d’Etudes d’Architecture Mobile
GEHAG Gemeinnützige Heimstätten-, Spar- und Bau-Aktiengesellschaft
GCU German Country Unit
HAStK Historisches Archiv der Stadt Köln
HEKD Hilfswerk der Evangelischen Kirche in Deutschland
HEKS Hilfswerk der Evangelischen Kirchen der Schweiz
Hg. Herausgeber
IRK Internationales Rotes Kreuz
KDAI Kampfbund der deutschen Architekten und Ingenieure
MHEKD Mitteilungen des Hilfswerks der Evangelischen Kirche Deutschland
NAL Nachlaß Alfons Leitl (im AEK)
NMS Nachlaß Martin Schilling, Rottenburg am Neckar
NMvH Nachlaß Max von Hausen, Münster
NRS Schriftlicher Nachlaß Rudolf Schwarz, Köln (demnächst im AEK)
NS Nationalsozialismus
NSV NS-Volkswohlfahrt
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OKR Oberkirchenrat der Evangelischen Kirche in Deutschland
o.P. ohne Paginierung
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SHAEF Supreme Headquarter Allied Expeditionary Forces
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vgl. vergleiche
WCC World Council of Churches (Weltrat der Kirchen, Genf)
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